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Materialien zur Paſtoraltheologie, 
mitgetheilt von C. F. W. W. 
(Fortſetzung.) 


Zum andern muß ein Prediger auch in Betreff des Strafens oder 
der Widerlegung der falſchen Lehre mit großem Bedacht auf das ſpecielle 
Bedürfniß der Gemeinde, welcher er predigt, Rückſicht nehmen. In einer 
Gemeinde, welche die rechte Lehre noch nicht kennt, ſchon viel gegen falſche 
Lehren zu polemiſiren, kann nur ſchädlich wirken. Entweder wird eine ſolche 
Gemeinde, weil ſie die Wichtigkeit der Lehrreinheit noch nicht einſehen kann, 
gegen den Prediger als einen liebloſen Zänker und Streitkopf mit Widerwil— 
len erfüllt und ſo gerade von der reinen Lehre abgeſchreckt und für die falſche 
Lehre mit Sympathie erfüllt; oder ſie wird dadurch fanatiſirt und zu einem 
unverſtändigen Eifer gegen die Secten gebracht werden und leicht ihr Chriſten— 
thum und Lutherthum, anſtatt in den wahren, lebendigen Glauben, in Zelo— 
tismus für Orthodoxie und für die Gebräuche der rechtgläubigen Kirche ſetzen. 
Ein bewunderungswürdiges Denkmal ſeelſorgeriſcher Weisheit und Klugheit 
ſind in dieſer Beziehung die Predigten, welche Luther nach ſeiner Zurück— 
kunft von der Wartburg in Wittenberg hielt, wo Carlſtadt durch ſeine un— 
verſtändige Polemik alles in die größte Verwirrung geſetzt, die einen mit 
Mißtrauen gegen das fo herrlich begonnene Werk der Reformation erfüllt, 
die anderen zu bilderſtürmeriſchem Radicalismus entflammt hatte. Sodann 
hat aber auch ein Prediger in Betreff des Lehrelenchus daran zu denken, daß 
es ſeines Amtes nicht iſt, gegen alle nur erdenklichen Irrlehren und Ketzereien 
in ſeinen Predigten zu Felde zu ziehen, daß er vielmehr nur auf diejenigen 
Rückſicht zu nehmen, ſie zu erwähnen und zu widerlegen habe, die entweder 
ſchon in ſeiner Gemeinde einigen Eingang gefunden haben, oder mit deren 
Eindringen dieſelbe doch bedroht iſt. Ein unnöthiges und unvorſichtiges Be— 
kanntmachen mit entweder fingirten oder längſt begrabenen, oder doch die 
eigene Gemeinde nicht anfechtenden Irrlehren kann leicht eine ganz andere, als 
die geſuchte, Wirkung thun, dieſelben nehmlich erſt in Kopf und Herz mancher 
Zuhörer bringen, nach dem alten Erfahrungsſatz: “De haeresi ignota 
apud imperitam plebem disserere, est eandem serere,” d. h. Von une 
bekannter Ketzerei vor dem unerfahrenen Volke reden, heißt, dieſelbe ei n= 
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reden. Als der Prediger Aureus ſehr ſcharf gegen die päbſtlichen Ceremo— 
nien in einer in der Erkenntniß noch jungen Gemeinde geeifert hatte, ſchrieb 
ihm Luther im Jahre 1526: „Ich habe von euch gehört, wie ihr das Wort 
etwas ſtrenge handelt, und bin gebeten worden, euch zu ermahnen. Wenn 
ihr es denn leiden wollt, fo bitte ich, daß ihr, was wichtig iſt, zuerſt 
lehrt, nehmlich Glaube und Liebe treibet. Denn wenn die nicht wur— 
zeln, was wollen wir uns mit tollen Ceremonien zerplagen, dadurch nichts 
herauskommt, als daß wir des thörichten Pöbels Gemüther, ſo von Leichtig— 
keit und Neugierigkeit unbeſtändig ſind, ohne Frucht, ja mit Schaden 
der Ehre Gottes und feines Worts kitzeln (ö) . . Verachtet die nicht, von 
denen ihr nicht wiſſet, was für Leute ſie werden mögen, ſondern locket ſie 
freundlich und demüthig. . Es wird nicht lebendig werden, das 
nicht vorher geſtorben iſt.“ (Walch, XXI, 1007. f.) Endlich heißt 
es in den churſächſiſchen Generalartikeln: „Zum achten, ſollen die Pfarrer 
auch der Gelegenheitihrer Pfarrkin der wohl Acht nehmen; 
weil es gemeiniglich auf den Dörfern einfältige und göttlicher Sachen, beſon— 
ders der Religionsſtreite, unerfahrene Leute ſind, daß ſie dieſelben nicht mit 
unnöthigem Gezänke der Lehre oder Perſonen halben verärgern, noch dieſelbi— 
gen auf der Kanzel ohne Noth erregen; dadurch den einfältigen Leuten aller— 
lei Nachdenken gemacht und alſo mehr bei ihnen abgebrochen und zerſtöret, 
denn aufgebauet und gebeſſert werden mag. Sondern ſie ſollen ihnen den 
Grundgöttlicher, reiner Lehre vermöge Gottes Worts und ihres 
chriſtlichen Catechismi einfältig vortragen und vor widerwärtiger Lehre treu— 
lich warnen; gleichwohl jederzeit dieſer Vorſichtigkeit und Beſcheidenheit 
gebrauchen, wenn es die Nothdurft erfordert, daß etliche 
mitfalſcher Lehre eingenommen wären oderſie ſonſt, die 
Leute vorunreiner Lehre zu warnen, derſelben Ungrund 
anzeigen mit klaren Zeugniſſen der Schrift und, wie ſie wider die Einfalt 
des chriſtlichen Catechismi ſtreiten, genugſam widerlegen und die Perfonen, 
ſo damit eingenommen, mit dem Geiſt der Sanftmuth wiederzubringen ſich 
befleißigen ſollen.“ (Dritter Generalartikel fol. 299.) Nachträglich bemerken 
wir hier noch, daß ein Prediger, wenn er die falſchen Lehren der Irrgeiſter 
und die Gründe, womit dieſelben ihre Irrthümer zu befeſtigen ſuchen, ſeinen 
Zuhörern vorlegen zu müſſen meint, erſt wohl zu überlegen habe, ob er auch 
im Stande ſei, dieſelben gründlich zu widerlegen. Wer hierbei die Koſten 
nicht überſchlägt, kann mit ſeiner oberflächlichen Polemik unberechenbaren 
Schaden anrichten. Frigide, ſagt Luther, et pigre confutare, quid est aliud, 
quam bis confirmare? d. i. kalt und faul widerlegen, was iſt das anders, 
als zweimal beſtätigen? (Jen. V. 375.) 

Was zum dritten die Berückſichtigung des ſpeeiellen Bedürfniſſes der 
eigenen Gemeinde in Betreff der Anwendung des Wortes Gottes zur 
Beſſerung und Züchtigung oder zur Beſtrafung der Sünden und 
Ermahnung betrifft, ſo iſt die Hauptregel, daß ein Prediger zwar alle 
Sünden, aber ſon derlich diejenigen ſtrafen ſoll, die in feiner Gemeinde 
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vor andern im Schwange gehen. Daher Luther in der Vorrede zu feinem 
kleinen Katechismus ſchreibt: „Inſonderheit treibe das Gebot und Stücke 
am meiſten, das bei deinem Volke am meiſten Noth leidet; 
als, das ſiebente Gebot vom Stehlen mußt du bei Handwerkern, Händlern, 
ja, auch bei Bauern und Geſinde heftig treiben; denn bei ſolchen Leuten iſt 
allerlei Untreu und Dieberei groß; item, das vierte Gebot mußt du bei den 
Kindern und gemeinem Mann wohl treiben, daß ſie ſtille, treu, gehorſam, 
friedſam ſein; und immer viel Exempel aus der Schrift, da Gott ſolche Leute 
geſtraft und geſegnet hat, einführen. Inſonderheit treibe auch daſelbſt die 
Obrigkeit und Eltern, daß ſie wohl regieren und Kinder ziehen zur Schule, 
mit Anzeigen, wie ſie ſolches zu thun ſchuldig ſind und, wo ſie es nicht thun, 
welch eine verfluchte Sünde ſie thun; denn ſie ſtürzen und verwüſten damit 
beide, Gottes und der Welt, Reich als die ärgſten Feinde beide, Gottes und 
der Menſchen; und ſtreich wohl aus, was für greulichen Schaden ſie thun, 
wo ſie nicht helfen Kinder zu ziehen zu Pfarrherrn, Predigern, Schreibern ꝛc.; 
daß Gott ſie ſchrecklich darum ſtrafen wird; denn es iſt Noth, hie zu predigen; 
die Eltern und Obrigkeit ſündigen jetzt hierin, daß nicht zu ſagen iſt; der 
Teufel hat auch ein Grauſames damit im Sinne. Zuletzt, weil nun die Tyrannei 
des Pabſtes ab iſt, ſo wollen ſie nicht mehr zum Sacrament gehen und verach— 
tens. Hie iſt abermals Noth, zu treiben; doch mit dieſem Beſcheid: wir ſollen 
Niemand zum Glauben oder Sacrament zwingen, auch kein Geſetz, noch Zeit, 
noch Stätte ſtimmen; aber alſo predigen, daß ſie ſich ſelbſt ohne unſer Geſetz 
dringen und gleichſam uns Pfarrherrn zwingen, das Sacrament zu reichen... 
Wenn du aber ſolches nicht treibeſt oder macheft ein Geſetz und Gift daraus, 
fo iſt es deine Schuld, daß fie das Sacrament verachten; wie ſollten fie 
nicht faul ſein, wenn du ſchläfſt und ſchweigeſt? Darum, ſiehe darauf, 
Pfarrherr und Prediger, unſer Amt iſt nun ein ander Ding worden, denn es 
unter dem Pabſt war; es iſt nun ernſt und heilſam worden. Darum hat es 
nun viel mehr Arbeit, Fahr und Anfechtung, dazu wenig Lohn und Dank in 
der Welt; Chriſtus aber will unſer Lohn ſelbſt ſein, ſo wir treulich arbeiten.“ 
So weit Luther. Ein Prediger muß auch bedenken, daß ohne Berückſichtigung 
der ſpeciellen Bedürfniſſe ſeiner Gemeinde auch mit dem eifrigſten und 
ernſtlichſten Strafen wenig oder nichts ausgerichtet iſt. Straft er z. B. in 
einer Gemeinde, in welcher viel Erkenntniß iſt, zwar die Sünden hart, aber 
etwa die groben und die gerade am wenigſten in ſeiner Gemeinde her— 
vortreten, fo macht er damit leicht nur um fo mehr Heuchler als Bußfertige. 
Es zeigt ſich nicht ſelten, daß gerade diejenigen, denen er nie ſcharf genug 
predigen kann, die ſchlechteſten Chriſten ſind, die das ſcharfe Strafen immer 
für Andere, nicht für ſich begehren und daher, wenn ſie einmal ſelbſt getroffen 
werden, alſobald über des Predigers „fleiſchlichen Eifer“ und daß er es auf 
ſie „gemünzt“ gehabt habe, klagen, und ihm feind werden. Iſt aber endlich 
eine Gemeinde nach der großen Mehrzahl ihrer Glieder noch roh und unwiſ— 
ſend, ſo wäre es verkehrt, z. B. über Dinge, die ſie bei ihrem ungeſchärften 
Gewiſſen noch nicht für Sünde erkennen können, als Tanz und dergleichen, 
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ohne Rückſicht auf den Stand der Erkenntniß der Leute ſo zu eifern, als 
wären dies die eigentlichen, die ſchlimmſten und erſchrecklichſten Sünden, um 
deren Abthuung es ſich vor allem handle. Fernere Regeln, das Strafen 
der Sünden in Predigten betreffend, ſind: Man ſtrafe nie ſo, daß es das 
Anſehen gewinnt, als wolle man, über die Gemeinde herrſchen und als 
achte man ſich ſelbſt für einen großen und über die Sünder erhabenen Heiligen; 
man brauche dabei nie gemeine Schimpfworte oder liebloſe, ironiſche, ſar— 
kaſtiſche Reden und ſtrafe nie ſo, daß es den Anſchein gewinnt, als wolle man 
die öffentliche Predigt, bei welcher niemand widerſprechen darf, dazu nieder— 
trächtiger Weiſe mißbrauchen, ſein Müthchen an ſeinen Gegnern zu kühlen 
und ſie ungeſtraft zu beleidigen; man ſtrafe nicht öffentlich am Sonntag, 
was man im Laufe der vorherigen Woche durch Zuträgereien erfahren hat; 
ſo oft man etwas hart ſtrafen muß, ſo erkläre man den Zuhörern, wie man 
leider genöthigt ſei, ſo harte Worte zu brauchen, bitte ſie, ſich dadurch nicht 
erbittern zu laſſen, ſondern zu bedenken, daß man es um Gottes ſtrengen 
Gebotes (Heſek. 3, 17. ff.) und um ihrer Seligkeit willen thun müſſe, und 
berufe ſich auf das Zeugniß des Gewiſſens der Zuhörer und mache dieſelben 
ſo ſelbſt zu Richtern zwiſchen ſich und ihnen; man ſei um Gottes willen 
unparteiiſch (wie denn Luther ſchreibt: „Das ſind giftige und fährliche Pre— 
diger, die ein Theil allein für ſich nehmen, ſchelten die Herren, auf daß ſie 
den Pöbel kitzeln und den Bauern hofieren, wie der Münzer, Carlſtadt und 
andere Schwärmer, oder wiederum, den Pöbel allein ſchelten, daß ſie den Her— 
ren heucheln und wohldienen, wie unſere Widerſacher; ſondern es heißt: 
alle beide Theile in Einen Topf gehauen und Ein Gericht daraus gemacht, 
Einem wie dem Andern. Denn das Predigtamt iſt nicht ein Hofdiener oder 
Bauernknecht, es iſt Gottes Diener und Knecht und ſein Befehl gehet über 
Herrn und Knecht.“ Ueber Pf. 82, 1. Erl. A. XXXIX, 237); man bedenke, 
daß alle Strafe meiſt nichts wirkt, als Läſterung, wenn man auch nur den Schein 
gibt, in der Sünde (3. B. des Geizes, der Hoffart, der Modeſucht, der Unver— 
ſöhnlichkeit, der Unmäßigkeit ꝛc.) ſelbſt zu liegen, die man ſtraft, nach dem 
alten Verſe: Turpe est doctori, si culpa redarguit ipsum, d. i., dem Lehrer 
iſt es ſchimpflich, wenn ſeine eigene Schuld ihn widerlegt; endlich hüte man 
fic), daß man nicht, wenn die Gemeinde in einem ſehr verderbten Zuſtande zu 
ſein ſcheint, in ein gewohnheitsmäßiges Strafen gerathe; worüber der alte 
Theodor Schnepf ſchreibt: „Macht aus dem Strafen kein Handwerk.. Wenns 
täglich geſchiehet, ſo gewohnets man endlich, gibt nichts darauf und ſpricht: 
der Prediger kann nichts, denn ſtets keifen und ſchelten; er hält ſeinen 
Brauch alſo, man darf ſich nicht dran kehren.“ (Hartmann. Pastoral. p. 608.) 

Was endlich die Berückſichtigung der ſpeciellen Bedürfniſſe der eigenen 
Gemeinde in Betreff der Anwendung des Wortes Gottes zum Tr oſte 
betrifft, ſo iſt zwar erſtlich außer allem Zweifel, daß unter allen 
Umſtänden das tröſtliche Evangelium der vorherrſchende Inhalt der Pre- 
digten eines evangeliſchen Predigers ſein müſſe; zum andern aber iſt es auch 
ebenſo gewiß, daß in Gemeinden, in denen noch viel fleiſchliches, ſicheres und 
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ungeſchlachtes Weſen, oder Selbſtgerechtigkeit und falfche Heiligkeit herrſchend 
iſt, dem ſüßen Evangelio die ernſteſte, ſchärfſte, das Verderben des Menſchen 
klar aufdeckende und das Gewiſſen erſchreckende Predigt des Geſetzes immer 
voraus und nebenher gehen müſſe. So nöthig es iſt, eine zumeiſt aus auf⸗ 
geſchreckten Sündern beſtehende Gemeinde beſonders fleißig auf die grüne 
Aue des Evangeliums zu führen und ihr alle Quellen des Troſtes in Chriſto 
zu öffnen, ſo verkehrt und ſeelengefährlich iſt es, in Herrnhutiſcher Weiſe 
ungebrochne, ihr tiefes Verderben noch nicht erkennende Leute allein durch das 
Evangelium und durch rührende Darſtellung des leidenden und blutenden 
Heilandes zur Buße und zum Glauben bringen zu wollen. Ein herrliches 
Exempel iſt auch hier wieder Luther. Zwar herrſcht in allen ſeinen Pre— 
digten bis zu ſeinem Tode die ſüße Lehre von der Rechtfertigung eines armen 
Sünders durch den Glauben allein aus Gnaden offenbar vor; es iſt jedoch 
nicht zu leugnen, daß Luthers Predigten in früherer Zeit den Troſt des Evan— 
geliums noch reichlicher und ausführlicher ſpenden, als in ſpäterer Zeit. 
Als Luther auftrat, fand er ein Volk vor, welches, ſo unwiſſend es war, doch 
darum zum größten Theile in geſetzlicher Furcht vor Gott, Tod, Ewigkeit, 
Gericht und Hölle dahin ging, weil ihm faſt gar kein Evangelium, ſondern 
lauter Geſetz gepredigt, das Evangelium ſelbſt in ein Geſetz und der Heiland 
in einen furchtbaren Richter verkehrt, und neben dem göttlichen Geſetz eine 
unerträgliche Laſt von Menſchengeſetzen aufgelegt worden war. Daher war 
denn auch Luthers Predigt zu dieſer Zeit vor allem darauf gerichtet, nicht zu 
ſtrafen und zu verwunden, ſondern zu tröſten und zu heilen. Als aber ſpä— 
ter das Evangelium die Leute von der Laſt des Pabſtes erlöſ't hatte und nun 
viele anfingen, die evangeliſche Freiheit zum Deckel der Bosheit zu machen, 
da hören wir Luthern in ſeinen Predigten viel häufiger ſtrafen und drohen, 
als früher. Als ſich die Antinomer mit Luthers Beiſpiel aus früherer Zeit 
beſchönigen wollten, trat ihnen derſelbe daher mit großem Ernſte entgegen und 
zeigte, wie nur die Berückſichtigung der ſpeciellen Bedürfniſſe ſeiner anfäng— 
lichen und ſpäteren Zuhörer die Urſache der Verſchiedenheit ſeiner Predigt— 
weiſe in früherer und ſpäterer Zeit geweſen ſei. Er ſchreibt: „Es gehet 
uns die Kirche und Chriſtus ſelbſt, dazu auch die Gerechtigkeit nichts an, wo 
nicht erſt die ſchädliche Vermeſſenheit überwunden und getödtet iſt. Darum 
ſind die Antinomer billig werth, daß ihnen jedermann feind ſei, welche ſich 
mit unſerm Exempel aufhalten und vertheidigen wollen; ſo doch die Urſach 
am Tag iſt, warum wir im Anfang alſo von Gottes Gnade gelehret haben. 
Der verfluchte Pabſt hatte die armen Gewiſſen mit ſeinen Menſchenſatzungen 
gar unterdrücket, hatte alle rechte Mittel, Hilfe und Troſt, damit die armen 
verzagten Herzen wider die Verzweifelung hätten mögen gerettet werden, 
hinweggenommen; was ſollten wir denn dazumal anders thun, denn die 
unterdrückten und beſchwerten Herzen wiederum aufrichten und ihnen den 
rechten Troſt vorhalten? Wir wiſſen aber auch wohl, daß man anders reden 
muß mit denen, die da ſatt, zart und fett ſind. Wir waren dazumal alle 
verſtoßen und ſehr geplaget. Das Waſſer in den Flaſchen war aus, das it, 
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es war kein Troſt vorhanden. Wir lagen wie die Sterbenden, gleichwie 
Iſrael unter dem Strauch. Darum waren uns ſolche Lehrer vonnöthen, die 
uns Gottes Gnade vorhielten, und lehreten, wie wir uns erquicken möchten. 
Die Antinomer aber wollen haben, daß man die Lehre von der Buße ſchlecht 
mit der Gnade anfangen ſoll; ich aber habe den Proceß nicht ſo gehalten. 
Denn ich wußte wohl, daß Iſmael erſt ausgetrieben und verzagt worden war, 
ehe denn er vom Engel den Troſt gehöret hat. Derohalben habe ich dem 
Exempel nachgefolget, und niemand getröſtet, denn nur allein die, ſo zuvor 
Reu und Leid über ihre Sünde gehabt und an ihnen ſelbſt verzaget hatten, 
welche das Geſetz erſchrecket, der Leviathan überfallen und gar beſtürzt 
gemacht hatte.“ (Commentar zum 1. Buch Moſe, zu 21, 15. 16. Walch I 
2143, ff.) 
Anmerkung 7. 

Das fünfte Haupterforderniß der Predigten ift, daß dieſelben auch get t- 
gemäß ſeien. 

Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß hiermit nicht geſagt ſein 
ſolle, der Prediger müſſe ſich in ſeinen Predigten, was Inhalt und Form 
betreffe, immer nach dem herrſchenden Geiſt und Geſchmack ſeiner Zeit richten 
und daher in einer Zeit, da man die heilſame Lehre nicht leiden wolle, den 
Leuten predigen, nachdem ihnen die Ohren jücken, gewiſſe für veraltet ange— 
ſehene und ſonderlich anſtößig gewordene Lehren des Wortes Gottes ver— 
ſchweigen, oder doch fo modificiren, daß das Wort Gottes den Tugendſtolzen 
nicht mehr ein Aergerniß und den Vernunftſtolzen nicht mehr eine Thorheit 
ſei. Das ſei ferne! Wehe dem Prediger, welcher ſich in dieſer Weiſe in die 
Zeit ſchickt! Unter zeitgemäßen Predigten verſtehen wir vielmehr das gerade 
Gegentheil. Keine Zeit bringt beſſere Menſchen hervor, als die andere. 
In jeder Zeit liegen die Menſchen in jenem angebornen unausſprechlichen 
ſündlichen Verderben, aus dem ihnen durch nichts, als durch das reine nnd 
ganze Wort Gottes, geholfen werden kann. Aber in jeder Zeit prägt ſich 
das allgemeine Verderben in beſonderer Weiſe aus. Jede Zeit hat ihre 
beſonders hervortretenden und, ſo zu ſagen, zur Mode gewordenen Vorurtheile, 
Irrthümer, Sünden, Laſter und Gefahren. Jede Zeit hat daher auch ihre 
beſonderen Bedürfniſſe. Und eben deßwegen hat Gott nicht nur ſein geſchrie— 
benes Wort, als Quelle, Kanon und Stern aller Lehre, gegeben, ſondern 
auch ein perſönliches Predigtamt geſtiftet, damit jenes ſein Wort, welches die 
Arznei für die Seelenkrankheiten aller Zeiten enthält, auf alle jedesmaligen 
Zuſtände und Verhältniſſe der Menſchen angewendet werde. Das Predigt- 
amt foll das Licht der Welt fein, welches alle eindringende Finſterniß ver— 
treibt, das Salz, welches der um ſich greifenden geiſtlichen Fäulniß der Welt 
wehrt, der Damm und die Mauer, welche dem eindringenden Strom des Ver— 
derbens Grenzen ſetzt. Zeitgemäß predigt daher derjenige, welcher ſich nicht 
damit begnügt, daß ſeine Predigten nur das reine Wort Gottes enthalten, 
ſondern darin fort und fort auf die Vorurtheile, Irrthümer, Sünden, Laſter 
und Gefahren eine beſondere Rückſicht nimmt, die in ſeiner Zeit herrſchen, und 
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von denen er vorausſetzen kann, daß davon auch ſeine Zuhörer, als Kinder 
ſeiner Zeit, berührt, gefährdet oder angeſteckt ſind. Wer daher immer diefel- 
ben Predigten halten wollte, die ein ausgezeichneter Knecht Gottes der Vor— 
zeit zu unausſprechlichem Segen ſeiner Zeit gehalten hat, der würde nicht 
thun, was ſein Amt gerade von ihm in ſeiner Zeit verlangt. Je zeitgemäßer 
ein Prediger der Vorzeit Gottes Wort vorgetragen hat, um ſo weniger kön— 
nen ſeine Predigten jetzt zeitgemäß ſein; denn wenn gleich noch heute die 
Menſchen dieſelben verlornen und verdammten Sünder ſind, die ſie vor Jahr⸗ 
hunderten, die ſie immer waren, ſo leidet doch unſere Zeit an gewiſſen eigen- 
thümlichen geiſtlichen Krankheiten, die einer entſprechenden Behandlung 
bedürfen. Einen zeitgemäßeren Prediger hat es wohl nicht gegeben, als 
unſern Luther. Die fortwährende Rückſichtnahme auf den Pabſt, auf die 
Möncherei und Nonnerei, auf die ſelbſterwählten Werke und dergleichen, in 
ſeinen Predigten, mag jetzt auf manchen den Eindruck machen, als habe Luther 
darin etwas zu viel gethan; aber ſie iſt gerade ein Zeugniß dafür, wie 
ernſtlich Luther darauf bedacht war, nicht nur Gottes Wort rein zu predigen, 
ſondern damit gerade dem Verderben ſeiner Zeit entgegen zu arbeiten. 
Luthern folgt daher ein Prediger in dieſer unſerer Zeit nur dann, wenn er 
es ihm ablernt, fo auf die gegenwärtige Zeit eine beſondere Rückſicht 
zu nehmen, wie Luther die ſeinige einſt berückſichtigte.“) An die Stelle 
des Pabſtes iſt jetzt die Vernunft getreten; an die Stelle der Möncherei und 
Nonnerei die Tugend mit ihren geheimen Geſellſchaften; an die Stelle der 
ſelbſterwählten Werke des Faſtens, Kaſteiens, der Ablaßlöſung, der Wall— 
fahrten, der Meſſen u. ſ. f. die Werke des Humanismus und der Philan— 
thropiſterei, der Temperenz und Abſtinenz; an die Stelle des Aberglaubens 
der Unglaube, die Religionsſpötterei, der Rationalismus, der Atheismus und 
Materialismus; an die Stelle der Menſchenautorität und Vergötterung der 
ſ. g. Heiligen der Freiheitsſchwindel, die Selbſtvergötterung und Vergötterung 
des Genies. Wollen wir daher Luthers treue Schüler ſein, ſo müſſen wir 
in unſeren Predigten, Schriften und Zeitblättern ebenſo immer und immer 
usque ad nauseam auf die jetzigen Schäden und Gefahren und auf den jetzt 
herrſchenden Geiſt der Zeit Rückſicht nehmen, wie Luther dies in Abſicht auf 
den eigenthümlichen geiſtigen Zuſtand ſeiner Mitwelt gethan hat. Wir Pre— 
diger ſind vor allen für das unangefochtene Verderben unſerer Zeit verant— 
wortlich. Wer ſoll dagegen zeugen und dagegen arbeiten, wenn wir es 
nicht thun, die dasſelbe allein im Lichte des Wortes Gottes durchſchauen und 
allein mit der allmächtigen Waffe des Wortes Gottes ſiegreich bekämpfen kön— 


*) Wir wollen es jedoch damit nicht tadeln, wenn der anfangende Prediger mit einer 
gewiſſen Aengſtlichkeit zunächſt Luthers oder eines anderen Muſterpredigers Predigten 
wiedergibt, wenn er es mit der Abſicht thut, auf dieſe Weiſe endlich auf eigenen Füßen 
gehen zu lernen. Ach, wie viele Gemeinden würden ganz anders geiſtlich verſorgt werden, 
wenn viele Prediger, welche jetzt ihnen ihren chriſtlichklingenden Galimathias vortragen, 
dafür eine Predigt von Luther, Veit Dietrich oder einem anderen alten Theologen, Wort 
für Wort memoriter vortrügen! Sie hätten ſich deſſen viel weniger zu ſchämen, als ihrer 
ungewaſchenen Salbadereien. 
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nen? Darum ſollen wir in dieſer unſerer Zeit unſere Stimme gegen die 
Irrthümer und Sünden unſerer Zeit wie eine Poſaune erheben, und nichts 
darnach fragen, wenn uns auch dieſes Zeugniß nichts einträgt, als Spott, 
Hohn und Verfolgung der Welt, ja, wenn es auch ſcheint, als ob wir durch 
unſer rückſichtsloſes Eifern gegen das, was jetzt alle Welt für edel, für einen 
Fortſchritt, für eine Errungenſchaft der Civiliſation achtet, die Ausbreitung 
der Kirche und alſo die Rettung der Seelen nur aufhielten. Wehe dem Pre— 
diger, welcher deswegen die empfindlichen Wunden und Geſchwüre dieſer 
Zeit nicht berührt, ſondern ſchweigt! Doppeltes Ach und Wehe aber über das 
Haupt des Predigers, der ſich bei ſonſt guter Erkenntniß des Wortes Gottes 
von dem Geiſt und den Fortſchritts-Ideen dieſer Grundſuppe aller Zeiten hat 
anſtecken laſſen und mit den Fortſchritts-Männern unſerer Zeit geiſtliche 
Hurerei treibt, und anſtatt ſich denſelben mit eiſerner Bruſt entgegen zu wer— 
fen, mit ihnen für den Anbruch der Zeit der Erlöſung aus aller „Barbarei,“ 
des vollen Lichtes, der vollen Freiheit und Gleichheit ſchwärmt und agitirt! — 
Es iſt wahr, wir armen paar Prediger werden die Sindfluth der letzten Zeit 
nicht aufhalten; ſie wird laut der Weiſſagungen der heil. Schrift endlich alles 
bedecken und verſchlingen, bis der HErr ſelbſt dem Jammer ein ewiges, 
ſchreckliches und tröſtliches Ende machen wird durch die Erſcheinung ſeiner 
Zukunft; aber wehe uns, wenn wir in die brauſenden Stürme und 
Wogen hinein nicht Gottes Donnerſtimme haben erſchallen laſſen „zu 
einem Zeugniß“ über Gottes Feinde und zu einem Rettungsruf für alle, die 
ſich noch retten laſſen wollen! Denn wo das Salz dumm wird, womit ſoll 
man ſalzen? 
Anmerkung 8. 

Das ſechste und ſiebente Haupterforderniß einer Predigt iſt endlich, daß 
fie auch wohl geordnet und nichtallzulang fet. 

a. Es iſt zwar wahr, was Spener irgendwo ſchreibt, daß diejenigen, 
welche nur um die regelrechte Form der Predigt beſorgt ſind, denjenigen glei— 
chen, „welche ſich nur im Nähen der Schuhe üben, aber um das Leder nicht 
ſorgen und dann Papier nehmen müſſen.“ Es iſt zwar ferner wahr, daß 
nicht die Kunſt, die Zuthat des Predigers, ſondern das in der Predigt ent— 
haltene Wort Gottes die Kraft hat, die Zuhörer wirklich zu erbauen, nehmlich 
auf Chriſtum, den Felſen des Heiles. Allein wie die zur Seligkeit der Men— 
ſchen in Gottes Wort geoffenbarte Geſammtlehre und jeder beſondere Theil 
derſelben, jeder Locus und Glaubensartikel ein wunderbar herrlich geordnetes, 
zuſammenhängendes Ganze bildet, ſo gebührt es auch dem Prediger des 
Wortes Gottes, dasſelbe nicht wie dürres Holz zu ſpalten, ſondern in ſeiner 
wundervollen Ordnung und in ſeinem lebendigen Zuſammenhange vorzu— 
tragen, ſo viel er immer dies durch Gottes Gnade vermag. Thut er das 
nicht, iſt ſeine Predigt nichts, als eine ungeordnete zuſammenhangsloſe 
Sammlung und Zuſammenſtoppelung göttlicher Wahrheiten, ſo mag zwar 
wohl der werthe heilige Geiſt dieſe oder jene Wahrheit doch in das Herz dieſes 
und jenes Zuhörers bringen und darin zur Frucht kommen laſſen, der Pre— 
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diger aber ſelbſt hindert ſeine Zuhörer, ſo viel an ihm iſt, daß die Predigt ihr 
ſeliges Ziel an denſelben erreiche. Während eine lichtvolle Ordnung das 
klare Verſtändniß der göttlichen Wahrheit fördert, die Aufmerkſamkeit erweckt 
und dazu beiträgt, daß der Zuhörer das ihm Vorgetragene leichter behält, ſo 
richtet Unordnung in der Predigt nothwendig Verwirrung in dem Zuhörer 
an, wirkt Unaufmerkſamkeit, Zerſtreuung, ja, Verdruß, und hindert denſel— 
ben, ſich das Gehörte wieder zu vergegenwärtigen. Eine Predigt ſoll nicht 
ein Allerlei gottſeliger Gedanken ſein, ſondern, wie ſie ein beſtimmtes Ziel zu 
verfolgen hat, ſei es nun vor allem rechte Erkenntniß, oder Aufweckung aus 
dem Sündenſchlafe, oder Troſt, Friede und Freude, oder ein heiliger Ent» 
ſchluß, ſo ſoll ſie auch Eine Hauptwahrheit inſonderheit behandeln, auf die 
fic) alles, was die Predigt enthält, beziehen und deren Auseinanderſetzung 
und Einprägung alles dienen muß. Dieſes iſt aber ohne eine gute natürliche 
Anordnung des ganzen Stoffes, im Ganzen wie im Einzelnen, nicht möglich. 
Es iſt daher auch eine Sache der Erfahrung, daß Predigten, welche Vielerlei 
und dieſes ungeordnet enthalten, ſelbſt wenn fie viel Herrliches in ſich faſſen, 
in der Regel weniger Eindruck machen und wirken, als wohl geordnete, eine 
ſtrenge Einheit bildende Predigten, die jener Fülle entbehren. Kurz, 
Gott iſt ein Gott der Ordnung, der nicht nur alles ſelbſt in weisheitsvoller 
Ordnung thut, ſondern auch den menſchlichen Geiſt ſo gebildet hat, daß er in 
einer beſtimmten Ordnung zu erkennen und darum auch ſo gelehrt zu werden 
das unabweisliche Bedürfniß hat. 

b. Was die nöthige Kürze der Predigt betrifft, ſo mögen hierüber noch 
folgende Stellen aus Luthers Tiſchreden hier Platz finden: „Etliche pla— 
gen die Leute mit allzu langen Predigten, da es doch um das Gehör gar ein zärt— 
lich Ding iſt, wird eines Dings bald überdrüſſig und müde. Wiewohl Doctor 
Pommer immerdar dieſen Spruch anzeucht und zum Deckel nimmt feiner lan 
gen Predigten: Wer aus Gott iſt, der höret Gottes Wort (Joh. 8, 47.), aber 
doch iſt Maß in allen Dingen gut. — Eines guten Redners Amt und Zeichen 
iſt, daß er aufhöre, wenn man ihn am liebſten höret, und meinet, er werde erſt 
kommen; wenn man ihn aber mit Ueberdruß und Unwillen höret, und wollte 
gerne, daß er aufhörete und zum Ende und Beſchluß käme, das iſt ein böſes 
Zeichen. Alſo auch mit einem Prediger; wenn man ſagt: Ich hätte ihm 
noch wohl länger mögen zuhören, ſo iſt's gut; wenn man aber ſagt: Er war 
in das Waſchen kommen und konnte nimmermehr aufhören, ſo iſt's ein bös 
Zeichen.“ (Erl. Band LIX, 222. f. 242.) 

Anmerkung 9. 

Noch eins iſt es, was wir in Abſicht auf die Predigt zu erinnern nicht 
unterlaſſen dürfen. Es gibt viele Predigten, von denen man nicht ſagen 
kann, weder daß ſie falſche Lehre enthalten, noch daß darin gegen irgend 
eines der genannten Haupterforderniſſe entſchieden verſtoßen ſei, und denen 
doch eine der wichtigſten Eigenſchaften einer guten Predigt fehlt. Sie 
treffen das Herz und Gewiſſen der Zuhörer nicht. Sie 
find wohl logiſch, aber nicht bibliſch-pſychologiſch angelegt und geordnet. 
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Ihre Pfeile gehen entweder, ſo zu ſagen, über die Köpfe der Zuhörer hinweg, 
oder, wenn fie auch den Zuhörer erfaſſen, fo halten fie ihn doch nicht feſt und 
laſſen ihn, wie ein hie und da offenes Netz die beſchloſſenen Fiſche, wieder ent— 
ſchlüpfen. Sie erſchüttern, oder ſie erwecken Wohlgefallen und angenehme 
Gefühle, oder ſie erzeugen heilſame Zweifel, oder ſie erfüllen mit Bewun— 
derung — aber ſie bringen den Zuhörer nicht zu einem beſtimmten Entſchluß. 
Daß aber eine Predigt, ſo viel dabei an ihr liegt, dieſen Erfolg habe, 
dazu gehört himmliſche Weisheit; das kann aus keiner Homiletik, das muß 
durch eigene lebendige Erfahrung im Chriſtenthum erlernt und jedes— 
mal erbeten werden. Daher Melanchthon in feiner großen Demuth 
geſagt hat: „Predigen iſt keine Kunſt, ſonſt könnte ich es auch.“ Wer nicht 
ſelbſt ein in täglichem Verkehr mit Gott ſtehender Chriſt iſt, der an ſich ſelbſt 
des menſchlichen Herzens Tücke und Schlangenwindungen und bodenloſes 
Verderben, ſowie die Art der Arbeit des heiligen Geiſtes an ſeiner eigenen 
Seele erfahren hat unb noch täglich erfährt; oder wer doch nicht betet, wenn 
er an ſeinen Text geht, um, den Inhalt desſelben mit dem Zuſtande ſeiner 
Zuhörer vergleichend, den zu erwählenden Hauptgegenſtand zu finden, nicht 
betet, wenn er ſodann an die Ausführung geht, nicht betet, wenn er memo— 
riren will, nicht betet, wenn er die Kanzel beſteigen will, kurz, die rechte Pre— 
digt ſich nicht von Gott jedesmal erbettelt und darnach nicht mit Gebets— 
ſtimmung geſalbt auftritt — der kann auch keine rechte Predigt, wie ſie ſein ſoll, 
liefern. Es mag ſein, daß nach einer ſo, wie geſagt, geborenen und gehaltenen 
Predigt niemand ausruft: Das war eine Predigt! daß vielmehr die nicht ver— 
härteten Gemüther nur ſtill das Gotteshaus verlaſſen, am liebſten mit keinem 
Menſchen davon reden, aber deſto mehr mit Gott davon zu reden ſich gedrun— 
gen fühlen; aber weit entfernt, daß dieſe Wirkung keine kräftige ſein ſollte, 
ſo iſt das gerade die beſte, die jede haben ſollte. Große Lobeserhebungen ſind 
häufig geradezu ein verdächtiges Zeichen. Sie endigen nur zu oft mit — 
nichts. j 
(Jortſetzung folgt.) 
— —— — 


Grundzüge einer Homiletik. 
(Ueberſetzt aus Johannis Gerhardi Methodus studii theologici.) 


Es pflegen diejenigen ſehr anzulaufen, die ohne noch in der evanges 
liſchen Lehre gehörig gegründet zu fein und ein ſcharfes Urtheil zu beſitzen, 
ſich zum Predigen herzudrängen. Wir haben daher die homiletiſchen 
Uebungen dem vierten Studienjahre vorbehalten, wollen jedoch hiermit die 
nicht gebunden haben, die, ſei es auf Grund beſonderer Begabung, oder 
wegen Armuth eher zur Praxis übergehen wollen. (Niemand ſchreite zum 
Predigen, oder beſteige die Canzel, er habe denn 1. vorher ernſtlich den HErrn 
angerufen, daß er ihm den Mund zur Verkündigung ſeines Namens öffnen 
und Herz und Mund ſo regieren wolle, daß kein Wort ihm entfalle, das zur 
Unehre Gottes gereichen, oder den Zuhörern Aergerniß geben, oder aber 
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ſchaden möchte. 2. vorher treulich meditirt, damit nicht leichtſinnig und in 
der Eile, was Einem eben einfällt, aus dem Aermel geſchüttelt werde, ſondern 
Alles wohl überlegt und gefeilt ſei, ehe man es in die Gemeinde von der 
Canzel aus hinausgehen läßt. Denn wenn irgend wo, ſo iſt hier die ernſte 
Mahnung Chriſti am Orte, Matth. 12, 36.: „Ich ſage euch aber, daß die 
Menſchen müſſen Rechenſchaft geben am jüngſten Gericht von einem jeglichen 
unnützen Wort, das ſie geredet haben, Greg. Naz. in or. 39. in S. lum. 
tom. P p. 630. ed. Bitlii. Meine Zunge, mein Sinnen und Denken ſchrecken 
zuſammen, fo oft ich predige, und dieſen vortrefflichen und ſeligen Affeet 
wünſche ich auch Euch. Selig die Lippen, ſpricht Hieron. de laud. Virg., 
über die nichts gehet, das ſie am liebſten zurücknehmen möchten.) 

Uebrigens hat ein Prediger eine doppelte Pflicht. Er hat die Schrift 
auszulegen und zum Heile der Hörer anzuwenden. 

I. Die Auslegung der Schrift umfaßt theils die Ergründung des 
wahren und echten Sinnes, theils die klare und deutliche Dar- 
legung desſelben. Denn es iſt nicht genug, daß man den echten Sinn 
der Schrift erforſche und ergründe, ein Prediger muß auch das Gefundene in 
ſeinen Predigten der Gemeinde predigen können. Jenes gehört zu ſeinen 
Privatſtudien, dieſes zu ſeiner öffentlichen Amtsführung. 

A. Wie man Jenes erreicht, iſt nachgewieſen in der Abhandlung von 
der Auslegung der heil. Schrift, was dagegen dieſes zweite Stück in ſich be— 
greift, iſt an dieſem Ort weiter zu entwickeln. 

B. Die Darlegung des wahren Sinnes eines Textes iſt nichts 
Anderes als eine Um ſchreibung desſelben; die Anwendung aber 
des gefundenen und dargelegten Sinnes zur praktiſchen Verwerthung des— 
ſelben iſt Nichts, als eine Zuſammenſtellung der darin enthaltenen Lehren 
nebſt Anwendung derſelben zum Heile der Hörer. Beides ſoll die Predigt 
leiſten, da Eins ohne das Andere etwas Unvollkommnes und Unfruchtbares 
iſt. Ferner, wie nach den Lehren der Redekunſt der Redner fünf Stücke zu 
beobachten hat, die Erfindung, die Eintheilung, die Ausführung, das Me— 
moriren und den Vortrag, ſo kann man dasſelbe auch von einem Prediger, 
d. i. einem Redner in der chriſtlichen Gemeinde fordern und wir wollen dem— 
nach die bei der Ausarbeitung und dem Halten der Predigten zu beobachten— 
den, nutzbringenden Regeln in fünf Claſſen theilen: 

a) Zur Erfindung (inventio) gehört die ſorgfältige Auswahl des 
Gegenſtandes, worüber man predigen will. In Bezug hierauf ſtehe folgende 
allgemeine Regel feſt: Der Inhalt, die Materie für die Predigt muß der 
heil. Schrift entnommen ſein. Denn ſie iſt das einzige und eigentliche Prin— 
eip aller Verhandlungen über göttliche Dinge, das einzige Mittel zu heil— 
ſamer Gotteserkenntniß, und das ſicherſte Gegenmittel wider alle Irrthümer 
und Uebel; Jeſ. 8, 20.: „Ja, nach dem Geſetz und Zeugniß. Werden ſie 
das nicht fagen, fo werden fie die Morgenröthe nicht haben“; Luc. 16, 29.: 
„Sie haben Moſen und die Propheten“; Joh. 5, 39.: „Suchet in der 
Schrift“; 1 Petr. 4, 11.: „So jemand redet, daß er es rede als Gottes 
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Wort’; 2 Petr. 1,19: „Wir haben ein feſtes prophetiſches Wort; und ihr 
thut wohl, daß ihr darauf achtet, als auf ein Licht, das da ſcheinet in einem 
dunkeln Ort“ u. ſ. w. 

Aus dieſer Regel ergibt ſich: 

1. daß man in dem Anführen von Stellen aus den Kirchenvätern durch— 
aus nicht zu weit gehen darf, zumal wenn der Bildungsſtand der Hörer ein 
niederer iſt. Denn es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen den Worten der 
Propheten und Apoſtel und den Zeugniſſen der Väter. Jener Worte und 
Schriften geben dem Glauben ſicheren Grund (Eph. 2, 20.), während dieſe 
auf Grund der prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften zu beurtheilen und 
darnach zu prüfen ſind. Es genügt demnach, wenn man, unter Berück— 
ſichtigung des Erkenntnißſtandes der Hörer, oder um ſeine Uebereinſtimmung 
mit dem Glauben der Väter zu beweiſen, oder um ſich kurz, körnig und kräftig 
auszudrücken, drei oder vier Beweisſtellen aus den Vätern in die Predigt 
einflicht; keineswegs dürfen ſie ſo umfänglich oder ſo zahlreich ſein, wie die 
Bibelſtellen, da ſie tiefer ſtehen als dieſe. Chriſtus und die Apoſtel begrün— 
den in ihren Reden, was ſie lehren, aus Moſes und den Propheten, nirgends 
aber nehmen ſie Beweiſe aus den Schriften der Rabbinen, und Unwiſſende 
könnten ſonſt leicht auf den Gedanken kommen, daß Schriftſtellen und Zeug— 
niſſe aus den Kirchenvätern von gleicher Beweiskraft und Würde ſeien, wenn 
man, ohne ſtrengen Unterſchied zu machen, ebenſo umfänglich und häufig 
dieſe wie jene anzieht. 

2. daß man noch viel ſparſamer ſein muß bei An führung von mora⸗ 
liſchen Ausſprüchen heidniſcher Schriftſteller, oder von Beiſpielen aus der 
Profangeſchichte. Lies die moraliſchen Abhandlungen des Thomas Gualen- 
sis zu Brides Metamorphoſen und du wirſt erſtaunen über die verkehrte Ge— 
wohnheit des Vermiſchens von Profanem und Heiligem. Denn nirgends hat 
Gott verheißen, daß er durch ſolche Mittel die Bekehrung und Seligmachung 
der Menſchen wirken wolle, ſondern dieſe ſeine Gnadenwirkungen ſind nach ſei— 
nem Worte einzig und allein an ſein Wort, als das Mittel und Werkzeug, das 
er ſelbſt dazu geordnet, überall gebunden, Sef. 55, 10. 11.; Luc. 24, 27. 31.; 
Apoſtg. 16, 14.; Röm. 1, 16.; 1 Tim. 4, 16.; Hebr. 4, 12. u. ſ. w. Es iſt 
zwar bekannt, daß der Apoſtel drei Verſe aus heidniſchen Dichtern anführt; 
die Hälfte eines Verſes aus Arati phaenomena: „Wir ſind ſeines Ge— 
ſchlechts,“ Apoſtg. 17, 28.; einen jambiſchen Senar des Menander: „Böſe 
Geſellſchaften verderben gute Sitten,“ 1 Cor. 15, 33. (von welchem Verſe 
Tertullian lüb. 1, 8. ad uxor. ſchreibt, er ſei durch Paulus geheiligt); und 
einen Hexameter aus Epimenides: „Die Creter ſind allezeit Lügner, böſe 
Thiere, faule Bäuche,“ Tit. 1, 12.; aber er hatte mit ſolchen zu thun, die 
von heidniſchen Schriften viel hielten, ja die erſt noch vom Heidenthum zum 
Chriſtenthum bekehrt werden ſollten. Wir halten es auch nicht für durchaus 
und ſchlechthin verwerflich, daß man ein ſcharfſinniges und kräftiges Wort 
aus heidniſchen Schriften anführt, aber wir halten feſt, daß man dieß ſelten 
und mit aller Nüchternheit thun müſſe. Das Gleiche gilt von Erzählungen 
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aus der Profangeſchichte. Thut man hierin zu viel, ſo wird die Folge ſein, 
daß die Hörer ſchläfrig und träge werden im Anhören des Wortes des leben— 
digen Gottes und nur immer darauf ſpannen, ein ins Gehör fallendes und 
ergötzliches Geſchichtchen zu vernehmen. Nur Gottes Wort iſt lebendig und 
kräftig (Hebr. 4, 12.); das Wort iſt Geiſt und Leben (Joh. 6, 63.); es iſt 
eine unerſchöpfliche Quelle göttlicher Weisheit und bedarf nicht der ergän— 
zenden Zuthaten aus der heidniſchen Literatur und Geſchichte. (Will man 
Beiſpiele von Tugenden oder Ausſprüche über das Streben nach der Tugend 
aus heidniſchen Schriftſtellern entnehmen, ſo verſäume man nicht, zu zeigen, 
wie trotzdem eine große Kluft dieß Heidniſche vom Chriſtlichen trennt. Schä— 
men ſollten wir uns, wenn wirklich Heiden uns in dieſen Stücken überträfen. 
Hieron, i. ep. passim, Wenn wir Glas fo hod ſtellten wie die köſtlichſte 
Perle. Item: Das fagen wir, uns zu reizen, wenn der Glaube nicht ein- 
mal das vermag, was der Unglaube geleiftet hat.) 

So viel im Allgemeinen über die Erfindung deſſen, worüber die Predigt 
ſich zu verbreiten hat. Es erübrigt noch, daß wir über zwei ſpecielle, die 
inventio in der Theologie und Homiletik betreffende Punkte, nämlich über die 
umſchreibende Darlegung des echten Sinnes des Texts 
und über deſſen An wendung auf die Hörer uns ausſprechen. 

A. Jene umſchreibende Auslegung iſt bezüglich ihres Gegenſtandes ent— 
weder allgemeiner oder ſpecieller Art. Jene hat es mit ganzen 
Schriften zu thun, dieſe mit einem einzelnen Capitel der Bibel, oder mit 
einem Theile eines Capitels, wohin die evangeliſchen und epiſtoliſchen Peri— 
kopen gehören. Bei jener hat man zu handeln a) Von der Zugehörigkeit 
des betreffenden Buches zum Canon der Schrift. b) Von ſeinem Verfaſſer, 
oder der causa instrumentalis, c) Von denen, an die es geſchrieben ift. 
d) Von der Veranlaſſung zum Schreiben, wobei der Zuſtand der Gemeinde, 
nämlich welcher Art er zur Zeit, wo die Schrift verfaßt wurde, geweſen, zu 
beſchreiben iſt. e) Von dem Hauptſtücke, das darin behandelt iſt; von dem 
Ziele, das der Schreibende im Auge hat, und der Hauptfrage, um die das 
Ganze ſich bewegt. k) Von der Dispoſition, die dem Buche zu Grunde liegt, 
wobei die den einzelnen Theilen zu Grunde liegenden und ſie tragenden Ge— 
danken darzulegen ſind. g) Von dem Nutzen, der von der Auslegung zu 
hoffen iſt, bei welcher Gelegenheit die Lehren und die hauptſächlichſten Lehr— 
punkte, die darin verhandelt und erklärt werden, aufzuzählen ſind. 

Bei der Predigt über ein einzelnes Capitel oder eine Perikope hat man 
zu erwägen die Worte, den Inhalt und die Dispoſition. Be- 
züglich der Worte muß man einerſeits mit Hülfe der Grammatik aus dem 
Urterte die ungewöhnlichen, zweideutigen Ausdrücke; ferner diejenigen Worte, 
die hauptſächlich beachtet und betont ſein wollen; endlich die eigenthümlichen 
Redeweiſen, die darin vorkommen, erklären, andrerſeits aber mit Hülfe der 
Rhetorik die tropiſchen und figürlichen Redeweiſen erläutern. Den Inhalt 
belangend, ſo zeige man, wer der ſei, deſſen Worte oder Werke im vorlie- 
genden Texte berichtet werden; wer die ſind, denen die Worte zunächſt gelten; 
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weshalb ſie geſprochen wurden; wann und wo die Worte geſprochen worden 
und die Thaten geſchehen ſind; welchen Gegenſatz dieſe Worte und Werke im 
Auge hatten u. ſ. w. Die Dispoſition muß angeben: den Hauptgeſichts— 
punkt, die ganze Reihe der angeführten Gründe und Beweiſe, den Zuſam⸗ 
menhang mit dem Vorausgehenden und Folgenden, ſo daß man ein beſtimm— 
tes Bild von dem inneren Baue der Textesworte erhält. 

Man behalte bei dieſer Paraphraſe im Auge: 1. daß ſie bündig und 
klar ſein muß, wenn nicht dunkle Stellen dazu zwingen, daß Ausführlicheres 
gegeben werden muß. Man kann es alſo nur mißbilligen, wenn eigentliche 
und klare Worte ohne Noth weitläufig erklärt werden. 2. daß man ähnlich 
lautende oder anders geartete Stellen vergleiche, damit zu Tage trete, in wie 
vielerlei Sinn ein Wort in der Schrift vorkommt und wie es in dem zu be— 
handelnden Texte zu nehmen iſt. Dabei mag man ſich der Concordanzen 
bedienen, die man zur Zeit in hebräiſcher, griechiſcher, lateiniſcher und deut— 
ſcher Sprache zur Bibel hat. 3. daß bei Behandlung einer Geſchichte Alles 
auf ein Dreifaches hinausläuft: das Vorangehende, die Thatſache ſelbſt und 
das darauf Folgende. Auch kann man bei Behandlung einer Geſchichte ſo 
verfahren, daß man von den darin als handelnd vorgeführten Perſonen, 
dem Orte, der Zeit, den Veranlaſſungen u. f, w. der Handlung ſpricht, was 
alles geeignet iſt, die Darlegung des Geſchichtlichen lichtvoll zu machen. 
4. daß bei der Auslegung von altteſtamentlichen Texten die Erfüllung im 
N. Teſtamente berückſichtigt werde. Denn die Erfüllung iſt die beſte Aus— 
legerin der Weiſſagung. 5. daß bei Erklärung des N. Teſtaments die Her— 
zen der Hörer zu verweiſen ſind auf die Weiſſagungen und Vorbilder des 
A. Teſtaments; denn was im N. T. erfüllt iſt, iſt im A. T. zuvorverkündigt 
und vorgebildet. 6. daß man bei Erklärung von Worten und Redeweiſen, 
wenn man dabei auf den Urtext zurückgeht, ſich zu hüten hat vor aller Prah— 
lerei; man ſoll nicht lange Sätze in fremde Zunge bringen, ſondern den 
eigenthümlichen Sinn und das Eindringliche der Worte ſo viel möglich in der 
Mutterſprache darlegen. 7. daß bei der Abweiſung falſcher und fremdartiger 
Auslegungen Maß gehalten und recht auszuwählen iſt. Nicht alle Aus— 
legungen Aelterer und Neuerer ſollen hergezählt, ſondern nur die bedeut— 
ſamſten, indem man zuletzt angibt, für welche man ſich entſcheidet. Es iſt 
etwas Anders, wenn man in den Schulen vor Gelehrten die Schrift erklärt, 
als wenn man dies thut in der Kirche vor Ungelehrten. 8. daß man, wenn 
es ſich um eine Auslegung handelt, die von Manchen angefochten wird, ſie 
aus dem Vorhergehenden und Nachfolgenden, ſowie aus dem Zwecke des 
Ganzen, aus der Glaubensanalogie, aus der Vergleichung anderer Stellen, 
aus den Zeugniſſen der älteſten Ausleger als die richtige erweiſe. 

B. Das iſt's, was wir über die Erklärung des Textes zu ſagen haben. 
Wir müſſen aber weiter auch über die Heilfame Anwend ung des 
Erklärten, wie ſie zum Nutzen der Hörer zu geben iſt, handeln. Dieſe An— 
wendung wird ſich verſchieden geſtalten müſſen, je nach der Verſchiedenheit 
und nach der wechſelnden Beſchaffenheit derer, mit denen der Theolog es zu 
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thun hat. Denn Manche von dieſen find noch ungläubi g. Um dieſe 
vorzubereiten zur Annahme des chriſtlichen Glaubens, muß man in der Pre- 
digt zurückgehen auf das Buch der Natur (Apoſtg. 17, 22. 31.). Andere 
find ungebildet und unwiſſend. Man ſoll ihnen nach der Anwei— 
fung des Apoſtels (1 Cor. 3, 12.; Hebr. 5, 13.) Milch geben, d. i. die Grund» 
artikel der chriſtlichen Lehre in katechetiſcher Form. Oder man hat Un bu ß⸗ 
fertigen und Sicheren das Wort zu verkündigen. Dieſen ſind die 
Drohungen des Geſetzes vorzuhalten, damit eine göttliche Traurigkeit in 
ihnen erweckt werde (2 Cor. 7, 9. 10.). Noch Andere ſind in irrigen 
Meinungen und Vorurtheilen befangen. Sie ſind des Beſ— 
ſeren zu belehren und von ihren Zweifeln und Scrupeln zu befreien. Wieder 
Andere ſind Gedemüthigte und Zerſchlagene. Solche muß man 
durch die Tröſtungen des Evangeliums aufzurichten ſuchen. Oder endlich 
man hat Solche vor ſich, die durch allerlei Verſuchungen beunruhigt werden; 
ich meine Verſuchungen zur Verzweiflung, zum Hochmuth, oder Anfechtungen 
wegen Glaubensſchwachheit, wegen der Beharrung im Glauben u. ſ. w. 
Auch für dieſe muß ein rechter Prediger des Evangeliums die geeignete Arznei 
aus dem reichen Schatze der Schrift zu entnehmen und ihnen zu reichen wiſſen. 
Aber da dies der ſpeciellen Seelſorge angehört und mehr der Privatbeichte 
als der öffentlichen Predigt zuzuweiſen iſt, darum reden wir hier nicht von 
dem praktiſchen Gebrauche der Schrift überhaupt, ſondern zeigen, wie fie im 
Einzelnen und zwar in der Predigt vor der Gemeinde praktiſch verwerthet 
werden müſſe. Wenn nun hier eine ganze Verſammlung von Leuten, die 
durchaus verſchieden und mannigfaltig geartet ſind, zu unterweiſen iſt: ſo 
ergibt ſich von ſelbſt, daß das Ziel, das man bei der Application zu verfolgen, 
und die Weiſe, wie dieſe zu geſchehen hat, nicht von einerlei Art und Form 
ſein können; ſondern verſchieden, mannigfaltig und vielfältig ſein müſſen. 
Folgen wir dem Apoſtel, ſo müſſen dabei fünferlei Geſichtspunkte feſtgehalten 
werden und das Ganze theilt ſich ſonach in fünf Stücke. St. Paulus ſchreibt 
nämlich Röm. 15, 4.: „Was zuvor geſchrieben iſt, das iſt uns zur Lehre ge— 
ſchrieben, auf daß wir, durch Geduld und Troſt der Schrift, Hoffnung haben.“ 
Und 2 Tim. 3, 16. 17.: „Alle Schrift von Gott eingegeben iſt nütze zur 
Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtigkeit, daß 
ein Menſch Gottes ſei vollkommen, zu allem guten Werk geſchickt.“ Aus die— 
ſen apoſtoliſchen Worten geht hervor, daß der praktiſche Gebrauch der Schrift 
fünffältig iſt. Denn ſie gibt Lehre, Strafe, Beſſerung, Züchtigung und Troſt. 
Worauf aber dieſe Theilung beruht, das bedarf der Erklärung. Darüber 
Folgendes: 

Der HErr hat die Schrift zu dem Zwecke gegeben, damit die Menſchen 
durch fie zur Seligkeit unterwieſen würden (2 Tim. 3, 15.). Sie ſoll Heil- 
mittel darbieten gegenüber den Uebeln, die durch den Fall der erſten Menſchen 
über das Menſchengeſchlecht gekommen ſind. Durch ſie ſoll der Menſch fromm 
und zu einem vollkommnen Chriſten gemacht werden. Nun ſind wir aber 
beſonders einem dreifachen Elende durch und wegen der Erbſünde unterwor— 


144 Grundzüge einer Homiletik. 


fen. Die Menſchen ſind bezüglich der Erkenntniß der Wahrheit 
blind und unwiſſend; im Thun des Guten lau und träge; im Er— 
tragen von Uebeln ſchwach und ungeduldig. Auch ſind wir nicht 
nur in der Erkenntniß der Wahrheit blind und unwiſſend, ſondern auch ge— 
neigt, Irrthümer zu erdenken und anzunehmen, und auf dieſer abſchüſſigen 
Bahn weiter zu gehen. Dem wehrt die Schrift durch die Strafe (ZIeyyor). 
Nicht minder ſind wir nicht allein im Thun des Guten lau und träge, ſon— 
dern auch bereit und geneigt, Böſes zu thun. Dem wehrt die Schrift durch 
die Beſſerung (éxardpdwors), Im Gegenſatze hierzu find es drei gute Werke, 
in denen ſich ein wahrer Chriſt finden läßt, nämlich: Die Wahrheit erkennen, 
das Gute thun, das Uebel leiden. Hiernach ſpricht man auch von drei Car— 
dinaltugenden eines Chriſtenmenſchen. Dieſe ſind: Glaube, Liebe, Hoff— 
nung. Zum Glauben gehört die Erkenntniß der Wahrheit, zur Liebe die 
Vollbringung des Guten, zur Hoffnung das Ertragen der Leiden. Indeß, 
da das Erkennen der Wahrheit nicht möglich iſt ohne Vermeidung des Irr— 
thums, noch das Thun des Guten ohne Abweichen vom Schlechten, von der 
Sünde; ſo iſt Fünferlei nothwendig, damit ein Chriſt in der Frömmigkeit 
vollkommen werde, ſoweit dieß in dieſem Leben erreichbar iſt. Die Lehre und 
Strafe hat es mit der Erkenntniß der Wahrheit zu thun; die Beſſerung und 
Züchtigung aber mit dem Thun des Guten; endlich der Troſt bezweckt ge— 
duldige Ertragung der Trübſale. Wer Zweitheilungen liebt, mag ſich die 
Sache ſo zurechtlegen: Die Anwendung der Schrift iſt entweder theoretiſch 
oder praktiſch. Jene bezweckt das Erkennen der Wahrheit, und ſo iſt ſie 
Lehre; aber auch Widerlegung alles Falſchen, dann iſt ſie Strafe. Dieſe 
will zu guten Werken antreiben, ſo iſt ſie Beſſerung; oder von der Sünde 
abziehen, durch Züchtigung; oder drittens die Leiden tragen lehren, dann iſt 
ſie Troſt. (Im Allgemeinen merke man in Bezug auf dieſe fünf Stücke der 
Anwendung des Wortes Gottes, daß diejenigen Punkte im Texte hervorzu— 
heben ſind, die dem Stande der Gemeinde, den Zeitverhältniſſen und dem 
Orte, wo gepredigt wird, entſprechen.) N 
a) Regeln bezüglich des Lehrens (dcdacxadia), 

1. Die Lehren ſeien nicht fremdartig oder weit hergeholt. Sie müſſen 
ſich aus dem Texte unmittelbar ergeben, ſo daß ſie entweder wörtlich darin 
enthalten ſind, oder vermöge bündiger und naheliegender Schlüſſe daraus 
abgeleitet werden können. 

2. Geſetz und Evangelium, Beides ſoll die Predigt treiben. In Berück— 
ſichtigung deſſen jedoch, daß in dem gemiſchten Haufen der Gemeinde die Un— 
bußfertigen und Sicheren die Mehrzahl bilden, muß das Geſetz mehr betont 
und häufiger gepredigt werden; wie denn auch der heilſame Gebrauch des 
Evangeliums dem Herzen unmöglich iſt, wenn es nicht zuvor durch den Ham— 
mer des Geſetzes zerſchlagen iſt. f 

3. Ganz beſonders iſt die Vermiſchung des Geſetzes und Evangeliums 
mit allen Kräften zu vermeiden. Denn nach Luther iſt es ein Cardinalpunkt 
in der Theologie, daß man die Lehre des Geſetzes von der des Evangeliums 
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wohl zu unterſcheiden wiſſe. (Den Dienern der Kirche iſt 2 Tim. 2715. 
geboten, daß ſie das Wort der Wahrheit recht theilen ſollen. Wenn man den 
Unbußfertigen und Sicheren mit Uebergehung des Geſetzes das Evangelium 
verkündigt, ſo werden ſie in ihrer Bosheit beſtärkt; drückt man aber die Buß⸗ 
fertigen mit der Strenge des Geſetzes, indem man das n beiſeits 
liegen läßt, ſo ſtürzt man ſie in Verzweiflung). 

4. Lehren, die aus Geſchichten abgeleitet werden, müſſen auf Grund 
offenbarer und deutlicher Schriftzeugniſſe als wahr erwieſen werden. Denn 
es iſt nicht erlaubt, allerlei Lehren aus Thatſachen, die einzig ſind in ihrer 
Art, abzuleiten; ſondern man muß immer die allgemeinen und Alle bindenden. 
Lebensregeln im Auge behalten. 

5. Bei Ableitung von Lehren kann man ſchließen von der Folge auf die 
Urſache; von dem, was zu bejahen iſt, auf das Unbegründete des dieſem Ent— 
gegengeſetzten; vom Aehnlichen auf Aehnliches u. ſ. w. Auf die fromme 
Meditation, die aus einem bußfertigen, dem heiligen Gegenſtande ganz hin— 
gegebenen Herzen entſpringt, kommt dabei das Meiſte an; wenn ſie nämlich 
verbunden iſt mit ernſtlichem Berufe Gottes und eifrigem Leſen der Schrift. 

6. Bei Erklärung der Glaubensartikel vor dem Volke beſchränke man 
ſich auf das Nothwendige und Fundamentale (die Hauptartikel). Die höhern 

und ſchwierigen Lehren überlaſſe man den Gelehrten. 

7. Wenn ein Punkt aus dem Texte gehörig und ſtreng erwieſen iſt, kann 
man auch Beweiſe aus andern Schriftſtellen beibringen, damit ſowohl zu 
Tage trete, daß die Schrift in allen ihren Theilen mit ſich eins iſt, als auch 
die Hörer in der Wahrheit mehr befeſtigt werden. 


6) Regeln in Betreff des Strafens (Eeryos). 


1. Es iſt unnöthig, alle ſtreitigen Lehren vor dem Volke abzuhandeln, 
ſondern man beſchränke ſich auf die, die den Glaubensgrund, oder ſolche Ar— 
tikel betreffen, die jeder Chriſt kennen muß. 

2. Diejenigen Streitfragen ſind darzulegen, die in der Gegenwart die 
Geiſter bewegen und von denen zur Zeit Gefahr droht; dagegen ſind die, 
welche längſt begraben ſind und von denen Nichts zu befürchten iſt, zu über— 

ehen. 
en 3. Das Strafen gewinnt die Herzen dann am meiſten, wenn der Text 
unmittelbar Anhalt und Veranlaſſung dazu gibt und es nicht ſcheint, daß 
man die Gelegenheit, gewiſſe Irrthümer zu ſtrafen, bei den Haaren herbei— 
gezogen hat. 

4. Man muß die Irrthümer widerlegen durch klare durchſchlagende 
und den Streitpunkt ſelbſt unmittelbar und ganz eigentlich entſcheidende 
Schriftſtellen. 

5. Man hüte ſich vor ſchwächlichem Zorn, Schimpfworten, ſatiriſchen 
und witzigen Auslaſſungen und ſei nicht bitterer, als der Gegenſtand verlangt. 

6. Man vermeide die logiſchen Kunſtworte beim Beweiſen und Wider— 
legen; denn fie zu brauchen würde den Hörern, zumal den unkundigeren, 
wenig frommen. 10 
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7. Nicht die ganze Predigt oder auch nur der größte Theil derſelben 
ſoll der Beſtreitung der er geweiht fein; ſondern man wende fic) als— 
bald wieder dem Lehren, dem Ermahnen, dem Warnen zu. Dieß hat das 
Volk nöthiger, als Jenes. 

) Regeln in Bezug auf die Zucht (adesta). 

1. Ermahnungen zum Streben nach Frömmigkeit und zur Erfüllung 
der Chriſtenpflichten ſind in dieſem Greiſenalter der Welt, wo die Liebe faſt 
erſtorben iſt, vor Allem reichlich zu wiederholen. 

4 2. Die heil. Geſchichte, wie fie die Schrift enthält, bietet den reichſten 
Stoff für Ermahnungen zu heiligem Wandel. 

3. Bei dieſen Mahnungen hat man nicht nur darauf hinzuarbeiten, 
daß äußere Werke der Liebe geſchehen; ſondern man muß auch die Förderung 
des inneren Menſchen im Auge behalten, welche beſteht in Ertödtung des 
alten Menſchen, in Verachtung der Welt, in n wahrer Her— 
zensdemuth u. ſ. w. 

4. Man muß auch bei Ermahnungen die Stellung und den Beruf der 
Hörer berückſichtigen, damit fie nicht unzeitig und überflüſſig ſeien. Ein Hof— 
prediger, der den Hofleuten, die alle Tage herrlich und in Freuden leben, zu 
predigen hat, darf nicht von Erdulden der Armuth viele Worte machen. 

5. Allgemeine Regeln der Schrift müſſen auf die beſondern vorhan— 
denen Verhältniſſe angewendet werden. Denn der Apoſtel ſagt: „Was zuvor 
geſchrieben iſt, das iſt uns zur Lehre geſchrieben“ (Röm. 15, 4) und: „Das 
iſt geſchrieben uns zur Warnung“ (1 Cor. 10, 11.). 

6. Wenn bibliſche Gebetsformeln, bibliſche Dankgebete, Segens— 

ſprüche u. ſ. w. erklärt ſind, füge man ſofort Ermahnungen und Auffor— 
derungen, Gleiches zu thun, hinzu. 
7. Nachdem man gelehrt und geſtraft hat, ſchließe ſich daran unmittel— 
bar eine kurze Ermahnung, daß die Hörer in der erkannten Wahrheit behar— 
ren und die entgegenſtehenden Irrlehren meiden möchten, denn das iſt der 
Zweck alles Lehrens und Strafens. 


9) Regeln, die Beſſerung (erwöpdwars) belangend. 


1. Beſſerung des Lebens iſt unſere Hauptaufgabe in dieſen böſen Zeiten. 

2. Stoff hierzu bieten nicht allein die das Geſetz deutenden Reden der 
Propheten und ihre Strafandrohungen, ſondern auch die Regeln für ein 
gottſeliges Leben, die die Schrift vorſchreibt. Denn das Rechte offenbart 
das Verkehrte. 

3. Ja überall, wo die Schrift von Gottes Gerechtigkeit, Güte und 
Wahrhaftigkeit redet, da hat man Stoff hierzu. Denn iſt Gott gerecht und 
ein Rächer aller Bosheit, warum ſcheuen wir uns nicht, durch Sünden ſeinen 
Zorn zu reizen? Iſt er fromm und barmherzig, warum erröthen wir nicht, 
ſeiner väterlichen Liebe mit Undank zu lohnen? Iſt er wahrhaftig in ſeinen 
Worten, weshalb erſchrecken wir nicht vor ſeinen Drohungen? 
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4. Wo die Frommen in der Schrift wegen ihrer guten Thaten geprieſen 
und belohnt werden, da werden die Gottloſen zugleich ihrer Sünden über— 
führt und geſtraft; wo überall ſich Gott beklagt wegen der Gottloſigkeit, 
Sicherheit und Unbußfertigkeit ſeines Volkes, da bietet ſich reichlich Stoff 
dar zur Beſſerung. Die Werke und der Lohn der Frommen überführen uns 
unſerer Läſſigkeit, weil wir ihnen nicht nachfolgen, im Eifer der Frömmigkeit 
erkalten, das Ewige gering achten, nicht mit aller Kraft uns ſtrecken nach den 
verheißenen Belohnungen. Die Sünden der Gottloſen und ihre Strafen 
zeigen uns, daß wir mit gleichen Sünden befleckt ſind; daß wir durch ſolche 
Zeichen göttlichen Zornes uns nicht zur Buße leiten laſſen; daß wir um 
einer geringen und flüchtigen leiblichen Luſt willen, wegen weltlicher Ehe, 
wegen vergänglicher Schätze vom Wege der Gerechtigkeit und Frömmigkeit 
auf krumme und verkehrte Wege abirren. Die Klagen Gottes erinnern uns, 
daß wir ihm ebenſo große Urſache zum Klagen geben. 

5. Wenn man beſſern will, muß man auf die Verhältniſſe der Hörer und 
die Zeitumſtände Rückſicht nehmen. Wer wird vom Kleiderluxus predigen, 
wenn er armen Leuten in einem Lazareth zu predigen hat? In theuren Zei— 
ten aber mag man wohl predigen vom Mißbrauche der Gaben Gottes. 

6. Man glaube nicht unbeſtimmten Gerüchten und bringe ſie nicht ohne 
Weiteres auf die Canzel, um darauf hin Strafpredigten zu halten. Auch 
nenne man nicht Namen, ſtrafe nicht aus perſönlichem Haſſe, rede nicht von 
großen Sünden in ſanften und gelinden Worten und donnere nicht wieder 
geringe Gebrechen. 

7. Wie Gregor von Nazianz von der väterlichen Züchtigung Gottes 
ſagt, daß er das Schwert der Rache mit dem Oele der Güte 
ſalbe, ſo ſtrebe ein Prediger darnach, daß die Hörenden es herausfühlen, 
wie er in väterlichem, nach dem Heile der Hörer wahrhaft verlangendem 
Sinne tadle, damit nicht der Dienſt verdienter Strafe in 
Waffen des Zorns verwandelt werde (Greg. Nom. 18. in ev.). 
Hierüber ſpricht ſich Auguſtin in dem 64. Brief an den Aurel. ſo aus: 
Man hält täglich Gaſtmähler, die zu Ehren der Mär⸗ 
tyrer angeordnet ſind. Man ſuche ſie alſo nicht mit 
Strenge, ſo viel ich ſehe, noch mit Härte, nicht durch 
Befehle, als wollte man herrſchen, abzuthun; ſon dern 
mehr durch Belehrung als durch Gebieten, mehr durch 
Mahnungen, als Drohungen, denn ſo muß man mit der 
Menge der Sünder verfahren. Strenge dagegen muß 
man anwenden, wo es ſich um Sünden Weniger handelt, 
und wenn wir auch drohen, fo geſchehe es mit Schmer— 
zen, indem wir die in der Schrift verkündete zukünftige 
Strafe vorhalten, damit nicht wir um der uns verlie— 
henen Gewalt willen, ſondern Gott in unſerm Zeugniß 
gefürchtet werde. 

8. Die Strafrede gewinnt an Eindringlichkeit, wenn man vom Gerin— 
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gern zum Höhern fortgeht. Als Beiſpiel diene Röm. 11, 22. Wenn die, 
welche die Hungernden nicht ſpeiſten und die Nackenden nicht kleideten, einft 
zur Linken geſtellt werden: was haben die zu fürchten, die des Nächſten Gut 
durch Ungerechtigkeit und Betrug an ſich geriſſen haben? 


e) Regeln, betreffend das Tröſten (ærapdxl noc). 

1. Das, womit man zu tröſten hat, ſind die göttlichen Verheißungen. 

2. Ebenſo gehören hierher die Beiſpiele der Heiligen, die von gleicher 
Trübſal niedergedrückt, endlich vom HErrn erlöſt wurden. 

3. Ferner ſind hierzu zu rechnen die Worte von der göttlichen Barm— 
herzigkeit, den Heilsthaten Chriſti, der Freude des ewigen Lebens u. dergl. m. 
Schön ſchreibt Bernh. de convers. c. 30.: „Die Leiden dieſer Zeit find nicht 
werth der früheren Schuld, die erlaſſen wird; des gegenwärtigen Troſtes der 
Gnade, die geſchenkt wird, und der zukünftigen Herrlichkeit, die verheißen 
wird.“ 

4. Die Urſachen, weshalb die Gläubigen in dieſem Leben dem Kreuze 
unterworfen werden, wenn man ſie richtig und häufig darlegt, bieten einen 
reichen Quell dar, woraus man ſchöpfen mag, um Troſt zu bringen. 

5. Der Vergleich zwiſchen den innerlichen Gütern, die uns die göttliche 
Güte zu Theil werden läßt, und den Leiden, die es zu dulden gibt, ſtärkt die 
Geduld ſehr. 

6. Es iſt in Chriſto, wie überhaupt in ihm alle Regeln der Frömmigkeit 
ſich erſchließen, ſo auch vollauf Arznei, um Leiden jeder Art geduldig zu er— 
tragen. Bernh. cap. 4. super ego vitis, col, 1602.: „Es ziemt fich nicht, 
daß ein Glied weichlich ſei unter dem mit Dornen gekrönten Haupte.“ 

7. So wie innere Anfechtungen den Menſchen mehr angreifen, als 
äußere Leiden, ebenſo muß man für dieſe häufigere und gewichtigere Tröſtun— 
gen in Bereitſchaft haben und ihnen entgegenſtellen. 

b. Doch genug über die Erfindung des Materials für die Predigt. Wir 
kommen nun zur Anordnung des Stoffs (dispositio). Die dabei 
zu beobachtenden Regeln ſind dieſe: 

iF Das Material einer Predigt ordne man auf die Weiſe: Voraus zu 
ſchicken iſt eine Einleitung. An dieſe ſchließe ſich an eine Angabe deſſen, was 
der Text in aller Kürze enthält. Hierauf gibt man die Dispoſition, der ge— 
wöhnlich ein kurzes Gebet um Erleuchtung des heil. Geiſtes ſich anſchließt. 
Sodann werden die einzelnen Theile paraphraſtiſch (umſchreibend) erklärt 
und zum heilſamen Gebrauche der Hörer angewendet; ganz in der Weiſe, die 
wir oben beſchrieben haben. Sind ſo alle Theile abgehandelt, ſo wiederholt 
man im Schluſſe die Hauptgedanken der Predigt und ſchließt mit einem from⸗ 
men Segenswunſche im Gebete zu Gott. 

2. Der Eingang ſei nicht fremdartig, nicht weit hergeholt, nicht affectirt 
(geſucht), nicht bombaſtiſch, zuſammenhangslos, weitläufig, ſondern ſtreng 
angepaßt und entſprechend dem gegebenen Text. 
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3. Die Aufmerkſamkeit der Hörer wird erhöht, wenn man bei einer 
Predigt über einen neuteſtamentlichen Text in der Einleitung ausgeht von 
einer vorbildlichen Geſchichte oder einer Weiſſagung des Alten Teſtaments, 
damit die gegenſeitige Beziehung der beiden Cherubim auf der Bundeslade 
zu einander und ihr Niederſchauen auf den Sühndeckel zu Tage trete. Wie 
aber Typen und Allegorien (Vorbilder und bildliche Reden) zu behandeln 
ſind und wie weit man hierin gehen mag, darüber iſt gehandelt tract. de 
interpr. scr, § 139. f 

4. Man gehe nicht ſprungweiſe von der Einleitung zum Thema fort, 
ſondern leite durch Zwiſchengedanken dazu über. 

5. In der Regel handle man das Thema in zwei Theilen ab, höchſtens 
füge man noch einen hinzu. 

6. Bei der Ausführung gebe man zu den Theilen etwa Untertheile und 
zu dieſen wieder Untertheile; weiter aber gehe man nicht. Denn dieſes Thei— 
len und Wiedertheilen hindert das Behalten der Predigt. Was man allzu— 
ſehr theilt, wird zu Staub, ſchreibt Seneca. 

7. Die Lehren ſtelle man voran, dann folge das Strafen, die Beſſerung, 
die Züchtigung, der Troſt. Alles iſt ſo einzurichten, daß Stacheln in den 
Herzen der Hörer zurückbleiben. 

8. Gereimte Dispoſitionen oder ähnlichlautende Worte in den Theilen 
zu brauchen, iſt nicht durchaus zu mißbilligen, doch hüte man ſich vor Künſte— 
leien. 


c) Regeln in Betreff der Ausführung (elocutio). 

1. Die Worte und Redensarten, die man in der Predigt braucht, ſeien 
zutreffend, klar, auch den Einfältigen verſtändlich; alſo nicht bäuriſch und 
ſprachwidrig, nicht hochtrabend. Man halte die Mittelſtraße ein und bleibe 
ſeiner Mutterſprache treu. 

2. Ueber göttliche Dinge verhandelt man am beſten in Worten und 
Ausdrücken der Luther'ſchen Bibelüberſetzung; denn es iſt allgemein zuge— 
ſtanden, daß Luther die Schrift in echtes und klares Deutſch übertragen hat. 

3. Indeß verwerflich iſt jenes kindiſche Zurſchauſtellen des Genies und 
Gedächtniſſes, wo man mehr um des Ruhms willen, als um das Heil der 
Hörer zu fördern, zu jedem Worte des Texts Citate als Belege gibt. Durch 
die gehäuften Citate aus der Bibel werden die Sätze verwirrt und zerriſſen, 
und das Verſtändniß wie das Behalten der Predigt gehindert. 

4. Hauptſächlich hat der Predigende darauf zu ſehen, daß die angezo— 
genen Schriftſtellen auch zur Sache paſſen und daß er nicht fremdartige und 
unpaſſende herbeiziehe. 

5. Die Predigt kann durchaus nur gewinnen, wenn beim Citiren die 
Sprüche ſo angeführt werden, wie ſie in der Luther'ſchen Bibelüberſetzung 
ſtehen. 

6. Gleichniſſe von der Natur hergenommen, Bilder mit Maßen und 
klug angewendet, paſſende und am rechten Orte verwendete Ausrufungen, 
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Anreden an Gott, an die Gemeinde, an jede einzelne Seele gerichtet, in 
der rechten Weiſe gebrauchte Perſonificationen u. ſ. w., dieß alles feſſelt 

den Hörer ſehr. Beim Strafen, deſſen Schärfe ſo leicht Anſtoß gibt, bedient 
man ſich mit Nutzen jener rhetoriſchen Figur, die dvazotvwars, communicatio, 
heißt. Sie iſt doppelter Art. Man gibt es da entweder dem eigenen Ur— 
theile der Zuhörer anheim, ob ſie nicht zugeben müßten, daß die oder jene 
Sünden unter ihnen im Schwange gehen, daß die und die Strafen ihnen 
eine Mahnung zur Buße ſein ſollten und daß es des Predigers Pflicht ſei, 
die Sünde zu ſtrafen; oder der Prediger nimmt, wenn er ſtraft, ſeine eigne 
Perſon nicht aus und mildert auf dieſe Weiſe die Schärfe ſeiner Strafrede. 
Beiſpiele der erſten Art finden ſich: Hagg. 2, 4.; 1 Cor. 10, 15. 21. 22.; 
11, 13. ꝛc.; ſolche von der letzten Art: Jeſ. 53, 3.; Hebr. 2, 1.; 1 Petr. 4, 3. 
Man kann dem ſtrafenden Worte auch dadurch ſeine Bitterkeit nehmen, daß 
man es in Gebetsform vorbringt: Bewege, o HErr, unſere Herzen, daß wir 
die und die Sünde erkennen. Dasſelbe erreicht man auch durch die Figur 
der Perſonification, wenn ein Prophet oder Apoſtel, oder auch Gott ſelbſt 
redend eingeführt wird, wie er unſere Sünden uns vorhält. 


d) Regeln für das Memoriren (memoria). 

1. Iſt es auch zu empfehlen, daß ein Anfänger die Predigt von Wort 
zu Wort niederſchreibe und ſie genau auswendig lerne; ſo muß man doch 
mit der Zeit davon abgehen, da auf dieſe Weiſe das Gedächtniß zu ſehr leidet. 

2. Doch ſoll man auch nicht etwa nur die Hauptpunkte der Dispoſition 
aufſchreiben, ſondern den Stoff und zwar lateiniſch, weil man ſo alles kür— 
zer und kräftiger ausdrücken kann. 

3. Sprüche der Schrift, die man noch nicht auswendig weiß, müſſen 
vollſtändig aufgeſchrieben werden, ſowie auch Worte und Redensarten, auf 
die viel ankommt, und zwar deutſch. 

4. Man memorirt leichter, wenn man die Haupttheile der Predigt da— 
durch kenntlich macht, daß man zwiſchen ihnen Raum läßt; man weiß dann, 
wo man ruhen und einmal Athem ſchöpfen kann, und das Localgedächtniß 
hat darin Anhaltepunkte. 

5. Genau nach dem Texte disponiren, erleichtert das Auswendiglernen 
weſentlich. 

6. Man übe in der Jugend das Gedächtniß durch tägliches Memoriren 
jener Sprüche, auf die man beim Bibelleſen ſtößt, und unterſtreiche ſie. Iſt 
man mit einem Buche zu Ende, ſo kann man dann alles Einzelne leicht aus 
dem Gedächtniſſe wiederholen. 

7. Keiner verlaſſe ſich ſo ſehr auf ſein Gedächtniß, daß er es verſchmäht, 
das Concept mit auf die Canzel zu nehmen. 


e) Regeln betreffend den Vortrag und die Ge ftic u- 
{ation (pronunciatio et actio), 


1. Beim Vortrage habe man vor Allem darauf Acht, daß er nicht affec- 
tirt fet. Jeder gebe ſich, wie er ift. 
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2. Beim Beginn der Predigt ſpreche man langſamer, dann aber feu— 
riger, am Schluſſe ſchneller. 

3. Man ſei auf ſeiner Hut, daß man ſich nicht den ſogenannten Can— 
zelton angewöhne, monoton werde (eintönig). 

4. Der Vortrag muß ſich nach dem Gegenſtande richten. Lehrt man, 
züchtigt man, tröſtet man, ſo ſoll das in aller Ruhe geſchehen; beim Strafen 
und Beſſern dagegen mag man ſchneller und erregter ſprechen. Das Letztere 
findet auch ſeine Anwendung auf Ausrufungen, Anreden, Perſonificationen 
u. dergl. 

5. Ein junger Prediger ſollte ſich befleißigen, langſam zu ſprechen; denn 
es iſt leichter, ſchneller ſprechen lernen, wenn man langſam zu ſprechen ſich 
gewöhnt hat, als umgekehrt. 

6. Das Geſicht offenbare Ernſt, die Haltung des ganzen Körpers ſei 
würdig. 

7. Angemeſſene Geſten ſtehen alten und erfahrenen Theologen wohl an; 
doch ſollen Jüngere das Geſticuliren und Zuſammenſchlagen der Hände un— 
terlaffen. 

8. Ganz beſonders iſt das übertriebene Gefticuliren vom Uebel, denn 
Prediger ſollen Prediger ſein wollen, aber nicht zu Schauſpielern werden. 


—ͤ —— ò——·——ů— 
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Der moderne Materialismus von Dr. Haffner. Frankfurt am 

Main, Verlag für Kunſt und Wiſſenſchaft, 1865. 

In dieſem kleinen Büchlein, Nr. 9. des Brochurenvereins, wird der 
moderne Materialismus ſehr gut charakteriſirt und gut abgefertigt. 

Die Hauptlehren deſſelben werden uns vorgeführt: „Der Gedanke iſt 
nichts, als die Bewegung des Stoffs (Moleſchott), das Denken iſt Phospho— 
resciren des Gehirns. Wie die Nieren den Urin, die Leber die Galle abſon— 
dert, ſo ſondert das Gehirn die Gedanken ab (Vogt), die Urtheile und 
Schlüſſe ſind Verſchlingungen der Nerven des Gehirns (Czolbe), der Menſch 
iſt, was er ißt (Moleſchott), er iſt das Product von Eltern und Amme, Luft, 
Licht, Klima, Nahrung (Feuerbach), Tugend und Laſter, Liebe und Haß, 
Muth und Feigheit, Wohlthun und Verbrechen ſind die nothwendigen Folgen 
der Verhältniſſe und des durch äußere Einwirkung bedingten Zuſtandes des 
Gehirns (Büchner).“ e 

Wozu dieſe gottloſen und die Menſchenwürde ſelbſt ſo tief herabſetzenden 
Lehren? Herr Vogt ſagt es uns mit dürren Worten. Es ſei feine Lebens- 
aufgabe, meint er, Steine in den Garten des religiöſen Glaubens zu werfen. 
In der That hat ſich der ganze moderne Materialismus, wie der Kosmos— 
cultus in den Dieſterweg'ſchen Schulen ausſchließlich die Bekämpfung des 
Chriſtenthums zum Ziele geſetzt. 

Aber nicht nur der Glaube und die ſittliche Würde des Menſchen werden 
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von der neuen Lehre verhöhnt, ſondern auch die Wiſſenſchaft, die Wahrheit, 
der Ernſt und die Treue der Forſchung. „Das iſt das Charakteriſtiſche an 
dieſer, von der materlaliſtiſchen Strömung beherrſchten Naturforſchung; 
ohne das ABC zu kennen, wollen fie leſen. Was bleibt ihnen übrig, als Mare 
chen zu dichten und kindiſche Albernheiten in das große Buch der Schöpfung 
hinein zu legen. Oder iſt die materialiſtiſche Naturwiſſenſchaft der Gegen- 
wart nicht in der That zu einer Märchenwelt geworden, welche eher den Ein— 
druck von Tauſend und einer Nacht, als den Eindruck einer Tagesarbeit 
macht. Da hat man z. B. entdeckt, daß die Pflanzenſpecies ſich unter beſon— 
deren klimatiſchen Verhältniſſen in Varietäten weiter bilden — ſchnell wird 
eine Theorie aufgeſtellt, daß alle Pflanzen aus einigen wenigen ſich all— 
mählich entwickelt haben, und daß es nichts ſei mit der alten Annahme von 
Pflanzenſpecies. Da beobachtet man, daß irgend eine Thierart in Meta— 
morphoſen unter beſonderen Bedingungen exiſtire, daß der Bandwurm des 
Menſchen im Schweine ſich als Finne darſtelle — ſchnell erfindet man das 
Syſtem, daß alle Organismen nach Art der Bandwürmer aus einander ent— 
ſtehen. Da hat man einige anatomiſche Vergleichungen zwiſchen dem Ske— 
lett eines Menſchen und eines Orang-Utang angeſtellt und einige Aehnlich— 
keiten zwiſchen dieſem und einem verkrüppelten Menſchen wahrgenommen 
— alsbald iſt es außer Zweifel, daß durch allmähliche Fortbildung aus dem 
Affen der Menſch, wie früher aus dem Giraffen der Affe entſtand. Das iſt, 
in Kürze der Charakter der vom Waſſer des Materialismus geſchwellten 
Naturwiſſenſchaft. Ein Heer von Hypothefen überdeckt wie Schaum die 
ernſte Arbeit der Empirie und eine Fülle von ſchwindelhaften und unge— 
reimten Phantaſien entehrt den Namen der redlichen Wiſſenſchaft. Dieſes 
Treiben iſt ſo ſchmachvoll geworden, daß alle ehrenhaften Naturforſcher über 
daſſelbe ihre Entrüſtung auszuſprechen ſich gedrungen fühlen. Wir haben 
bereits die Zeugniſſe Liebig's angeführt. Wir könnten dieſelben leicht ver— 
mehren. In England hat im vorigen Jahre eine Verſammlung von ſechzig 
der erſten Naturforſcher und Aerzte ſich gegen dieſes Treiben erklärt und eine 
der erſten Autoritäten in der Anatomie, Hyrtl in Wien, hat jüngſt eine von 
tiefer Indignation erfüllte Rede gegen dieſe Männer gehalten, welche den 
Namen der Wiſſenſchaft ſchänden.“ 

Leider iſt den vagen Behauptungen der Materialiſten bedeutend Vor— 
ſchub geleiſtet worden, auch von ſolchen Naturforſchern, welche nicht eigentlich 
und wiſſentlich dem Materialismus huldigten. Wir haben das ſchon öfter 
in unſern Blättern gerügt. Gerade ſolche Naturforſcher, die ſich auf die 
Exactheit ihrer Studien am meiſten zu Gute zu thun pflegen, ſind doch in 
den ſeltſamſten Einbildungen befangen und ſchreiben Märchen, während ſie 
den Anſpruch darauf machen, die Wahrheit ausſchließlich und in eminenter 
Gewißheit erkannt zu haben. Dieſe großen und berühmten Meiſter der 
Wiſſenſchaft, die bei den Naturforſcherverſammlungen das große Wort füh— 
ren und denen, wie dem großen Humboldt, Fürſten und Völker huldigen, 
ſchreiben mit imperatoriſcher Zuverſicht in die Welt hinaus, das Innere der 
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Erde glühe und ſei ganz mit flüſſigem Feuer erfüllt, wovon doch kein Wort 
wahr iſt und was eine ſo ganz wahnſinnige Behauptung iſt, wie die, welche 
man früher in den unwiſſenſchaftlichen Zeiten pflegte, daß die Sonne brenne. 
Doch halt! wir leſen eben in öffentlichen Blättern, daß unſere wiſſenſchaft⸗ 
liche Gegenwart zur Hypotheſe des Sonnenbrandes zurückgekehrt ſei und 
es auch gar nicht mehr als Hypotheſe gelten laſſen wolle, ſondern den voll— 
ſtändigen Beweis geliefert habe, die Sonne lodre wirklich in Flammen, die 
einen beſtimmten Stoff verzehren, wie das Feuer auf unſerer Erde Holz und 
Kohlen ꝛc. verzehrt. 

Auch die Pfahlbauten haben herhalten müſſen, um die Märchendichtung 
zu erweitern, die man exacte Naturwiſſenſchaft nennt. Aus den nichtigſten 
Scheingründen hat man in jenen Pfahlbauten Zeugniſſe ſehen wollen, daß 
die Menſchheit ſchon ſeit hunderttauſenden oder gar Millionen Jahren 
exiſtire. Das Grundübel iſt aber in dem ganzen Syſtem von Täuſchungen 
welche die gegenwärtige Naturwiſſenſchaft kennzeichnen, die Lehre von den 
Atomen, von der Unendlichkeit des Raumes und der Zeit und von der Ewig⸗ 
keit der Materie. Alles das exiſtirt nicht, und doch will man es zur Grund— 
lage und Vorbedingung der ganzen Naturwiſſenſchaft machen. 

(Menzel's Literaturblatt.) 
— — ie — 
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I. America. 


Politifhes Gebet. Am 22. Febr., dem Geburtstage Waſhington's, hielt der 
berufene Bancroft in der Hauptſtadt Waſhington vor dem Congreß eine Rede zum 
Andenken an Präſident Lincoln. Der Kaplan des Congreſſes, Boynton, eröffnete die 
Feier mit etwas, was ein Gebet ſein ſollte, welches denn auch von den Zeitungen als ein 
* eloquent (1) prayer?’ hoch belobt wird. Darin hieß es denn u. A. alſo: „Durch die 
imponirende Solennität dieſer Scene werden wir in jene Stunde zurückverſetzt, in welcher 
die Nation mit Entſetzen hörte, daß Abraham Lincoln todt — daß er ermordet fet. 
Der Schatten jenes Todes iſt noch nicht von dem Herzen dieſer Nation gewichen, wie dieſe 
Nationalfeier heute bezeugt.“ ... „Die Düſterheit, welche die Umſtände dieſes Todes 
veranlaßten, ſind aber umgeben mit der Glorie eines großen Triumphs, und mit dem Lichte 
des Andenkens an einen großen und guten Mann.“ . . . „Wir danken Dir, daß Du uns 
einen ehrlichen Mann ſchenkteſt, ſanft und liebevoll wie ein Kind, aber mit rüſtiger Kraft, 
die nur der Kultur und Erziehung bedurfte.“ ... „Begeiſtert von Dir ſprach er jenes 
Machtwort, welches drei Millionen Selaven in Menſchen verwandelte — vollzog er jene 
große Handlung, welche ſeinen Namen für immer ruhmwürdig macht, und den Triumph 
unſerer Sache ſicher geſtellt hat. Wir gedenken ſeiner faſt als des Propheten ſeines Zeit— 
alters. Du haſt jenen ehrlichen, großherzigen Mann zur Hauptgeſtalt ſeiner Zeit gemacht, 
und ſeiner ſittlichen Güte und Würde das Siegel Deines Wohlgefallens und die Krone des 
Triumphs aufgedrückt.“ 
r Geiſt in der Generalſynode. Im “American Lutheran” vom 15. März berich- 
tet ein gewiſſer Rev. Fair von dem Erfolge ſeiner Collectenreiſe für das projectirte College 
in Albion, Jowa, u. A. Folgendes: „Ich begegnete mit wenigen Ausnahmen einer freund— 
lichen und herzlichen Sympathie aller Claſſen, und es thut mir leid, ſagen zu müſſen, daß 
eine von dieſen wenigen Ausnahmen ein Wlt-Lutheraner war, welcher offenbar mehr dem 
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Lagerbier-Salon, als den Intereſſen der Kirche, ergeben iſt.“ Einen Prediger, welcher das 
Bierhaus der Kirche vorzieht, als einen Alt-Lutheraner aufzuführen, ohne ihn zu nennen, 
iſt eine Weiſe, die nur einem Verleumder eigen iſt, und wir müſſen den Bericht ſo lange für 
eine Verleumdung anfehen, bis Herr Fair das unwürdige Subject namhaft gemacht hat. 
Wollten wir übrigens diejenigen Glieder der Generalſynode nennen, deren Leben ein 
unchriſtliches iſt, wo ſollten wir anfangen, wo enden? Um diesmal nur Einen Fall nam- 
haft zu machen, ſo iſt ein hieſiger Student, der um Hurerei willen fortgejagt worden war, 
Namens Heinle, mit offnen Armen unter die Ehrwürdigen der Generalſynode aufgenommen 
worden, obgleich die Aufnehmenden die Vergangenheit deſſelben kannten. Es ſcheint faſt, 
als ob der Uebertritt zur Generalſynode, namentlich aus dem Verband der ſ. g. Alt— 
Lutheraner, in derſelben der Bekehrung und Wiedergeburt gleich geachtet werde, wie in der 
römiſchen Kirche der Uebertritt zum Pabſtthum. Uebrigens geſtehen wir der Generalſynode 
gerne zu, daß nicht fie allein, ſondern faſt alle den ſ. g. excluſiven Altlutheranern gegenüber 
ſtehenden Synoden diejenigen regelmäßig mit Freuden aufnehmen, die um ihres gottloſen 
Weſens willen von den ſ. g. Altlutheranern ausgeſchloſſen wurden oder deren Kirchenzucht 
(was in der Generalſpnode und anderen Synoden zumeiſt ein unbekanntes Ding ift) ent— 
laufen. W. 
Baltimore. Die kleine, früher von dem ſeligen Paſtor Clemens Miller und dann 
von Prof. Schmidt, gegenwärtig in Jowa, bediente engliſch-luth. Gemeinde u. A. C. 
hat ſich, nachdem ihr alle Ausſichten auf Erlangung eines rechtgläubigen Paſtors geſchwun— 
den zu ſein geſchienen hatten, aufgelöſ't. Die Mehrzahl der geweſenen Glieder haben ſich 
an die mit der Generalſynode in Verbindung ſtehende Gemeinde von Rev. Charles Stork 
angeſchloſſen. W. 
Alexander Campbell. Dieſer Name iſt wohl vielen Leſern als der eines Secten— 
hauptes unſeres Landes zum Voraus bekannt. Seine Anhänger heißen gewöhnlich Camp— 
belliten (Camgbellites), fie ſelbſt jedoch nennen fic) Disciples of Christ (Jünger Chriſti). 
Vor einigen Wochen ftarb Campbell in feiner Wohnung in dem Städtchen Bethanien in 
Weſt⸗Virginien, 78 Jahre alt. Ein Wort über feine Perſon und Wirkſamkeit darf hier 
wohl eine Stelle finden. Alexander Campbell war der Sohn eines aus Irland eingewan— 
derten presbyterianiſchen Predigers. Auch er wurde noch bei Lebzeiten ſeines Vaters Pre— 
diger in derſelben Kirche, fühlte ſich aber ſchon in feinen erſten Amtsjahren in Bezug auf 
verſchiedene Lehrpunkte etwas beengt und wollte ſich nicht in die Ordnung fügen. So z. B. 
wollte er keine Symbolenfeſſeln leiden. Er opponirte daher gegen alle Feſtſtellung 
eines ſtrieten Lehrgebäudes. Die Bibel allein, ohne alle menſchliche Auslegung, ſollte fein 
Lehrbuch ſein. Natürlich öffnete er mit dieſem einen Satze eine weite Thür, vielfältigen 
Irrlehren ein weites Thor. Er ſelbſt verwarf ſie zwar anfänglich, allein ſeine „Jünger“ führ- 
ten dieſelben nachgehens ungehindert ein. Eine Vereinigung mit einem Theil der Secte der 
„Chriſtianer“ (Christians), welche die Gottheit Chriſti leugnen, und mit heterodoxen Bap— 
tiſten führte endlich dahin, daß die Mehrheit ſeiner Jünger einestheils der Unitariſchen, 
anderntheils der Baptiſtiſchen Anſicht huldigten, die Kindertaufe verwarfen und das Unter— 
tauchen vertheidigten. Uebrigens konnte Jeder ſeines eigenen vermeintlichen Glaubens 
leben — das heißt: er konnte ſo viel oder ſo wenig von dem göttlichen Schriftworte 
annehmen, als ihm gut däuchte. Das heil. Abendmahl feiern die Campbelliten an jedem 
Sonntage. Ein eigentliches Predigta mt gibt es bei ihnen nicht. Jeder darf predigen, 
der ſich dazu hergibt. (Ref. Kirchenz.) 
Antitobacco Kirche. Auf der General-Conferenz der „kree will”? Baptiſten zu 
Lewiston, Me., wurde der Beſchluß angenommen, daß Niemand, der Taback gebraucht, die 
Ordination als Prediger erhalten ſolle. (Lutheran Standard.) 
Kine neue Synode. Aus einem uns zugeſandten von „F. W. Steimle, Prafes, 
G. Seyffarth, D. D., Sekretär“ unterzeichneten „Sendſchreiben der deutſchen ev.-luth. 
Synode vom Staate New Rork u. a. Staaten, an alle Glaubensgenoſſen, welche Luthers 
Werk für Gottes Werk halten,“ vom März 1866, erſehen wir, daß ſich eine neue Synode 
des angegebenen Namens gebildet hat. In dem Sendſchreiben heißt es u. A.: „Schon 
ſeit Jahren iſt das Bedürfniß der Errichtung einer rein deutſchen, auf echtem und vollem 


\ 


Kirchlich - Zeitgefchichtliches. 155 


lutheriſchem Bekenntnißgrunde ſtehenden Synode in den öſtlichen Staaten und beſonders auch 
im Staate New Jorf gefühlt und von vielen treuen lutheriſchen Glaubensbrüdern ausge⸗ 
ſprochen worden. Jedoch, obgleich ſchon viel darüber verhandelt worden, bald in der einen, 
bald in der andern Weife, fo iſt die traurige Sachlage: der bekenntnißloſe, wirrige, uniont« 
ſtiſche Zuſtand der meiſten, ſich lutheriſch nennenden Synoden, wenig verändert worden. 
Daher erklärt fic) der unberechenbare Nachtheil unſerer theueren lutheriſchen Kirche. ... 
Beim Hinblick auf die Verwüſtungen unſerer theueren lutheriſchen Kirche, in Erwägung des 
Abfalls von dem reinen Glaubensgrunde der Väter, wie ſie dieſelben ſo gründlich bekennen 
im Concordienbuche von 1580, mit welchem die lutheriſche Kirche darum ſteht und fällt, und 
bei Beherzigung des göttlichen Wortes: Ebr. 13, 7.; Gal. 1, 8.; 2 Tim. 2, 19., haben 
es die Unterzeichneten für ihre unerläßliche Pflicht angeſehen, ſich von allen unlutheriſchen, 
in falſcher Lehre und Praxis ſtehenden Synoden loszuſagen, zur urſprünglichen Gefammt- 
lehre der lutheriſchen Kirche und zu ihrer alten Kirchenordnung von 1539 zurückzukehren und 
auf ſolchem Grunde ſich zu conſtituiren als: „Deutſche evangeliſch-lutheriſche Synode vom 
Staat New York und andern Staaten.“ Es will dieſe Synode nach Kräften beitragen, 
daß der lutheriſchen Kirche wieder aufgeholfen, die reine Lehre göttlichen Wortes verbreitet 
und die ewige Wohlfahrt der Seelen gefördert werde, mit dem Wahlſpruche: „Ein Bekenn⸗ 
niß, Eine Kirche, Eine Schule.“ Im Bewußtſein, daß mehrere unſerer Brüder hie und da 
mit uns an Zion gedenken, und des HErrn Lied zu fingen ſich ſehnen in Jeruſalems Grenzen; 
laſſen wir dieſes Sendſchreiben ausgehen mit brüderlichem Gruße und herzlicher Einladung 
zu gewiſſenhaftem Anſchluß.“ ö 

„Der chriſtliche Botſchafter“, Organ der Evangeliſchen oder Albrechtsleute, vom 
30. März erklärt, warum er manche Einſendungen nicht aufnehme, und ſpricht ſich hierüber 
u. A. folgendermaßen aus: „Einer unſerer Correſpondenten fragt: Iſt meine letzte Mit— 
theilung ins dunkle Käſtchen verurtheilt worden? — Nein, fie iſt der Reihe nach im Bote 
ſchafter erſchienen. — Freilich ſind wir genöthigt, manche Mittheilungen, die für unſer Blatt 
geſchrieben werden, dahin zu verurtheilen, was wir aber immer ungern thun, weil wir wiſſen, 
daß nicht Alle dies ohne Anſtoß und Beleidigung aufnehmen. Doch ſind wir überzeugt, daß 
in vielen Fällen dieſer Art die Ehre der Schreiber beſſer gerettet wird, als wenn ihre Producte 
veröffentlicht würden. Manche Mittheilungen ſind ganz zu ſeicht und ſchwach und thun den 
Gegenſtänden, welche ſie abhandeln, durchaus kein Genüge. Andere ſind zu ſehr mangel— 
haft in der Schreibart. Es unternehmen Perſonen für den Druck zu ſchreiben, die noch nie 
mit Ernſt in die Grammatik geſchaut haben — und welche ſelbſt die Aufangsgründe 
der Sprache nicht verſtehen. Ja ſelbſt Prediger gibt es, die in dreier Tage aufmerkſamem 
Studiren weit mehr von der Grammatik lernen könnten, als ſie je gelernt haben. — Warum 
wird ſolche Gleichgültigkeit länger von den Conforenzen überſehen? Prediger, die beim 
Schreiben nicht einmal wiſſen, wohin ein großer Anfangsbuchſtabe gehört, ſollten doch noch 
eine Weile in die Schule gehen, wenn ſie nicht Muth und Trieb genug haben, ſich durch 
Selbſtübung beſſer auszubilden. — Es iſt doch zu ſchlimm, daß dieſer Sache nicht beſſer 
nachgeſehen wird.“ — So kläglich es übrigens hiernach um die zur Führung des Predigt— 
amtes nöthige allgemeine Bildung bei'den hieſigen, namentlich den kleineren deutſchen Secten 
ausſieht, ſo iſt doch die darin herrſchende Unwiſſenheit in Abſicht auf die chriſtliche Lehre eine 
noch viel kläglichere Sache. So empfiehlt der „chriſtliche Botſchafter“ nach wie vor jedes 
neu herausgekommene Heft der „Stunden der Andacht,“ und ſtößt ſich alſo nicht daran, daß 
es in diefen religiöſen Salbadereien 3. B. heißt: „Dieſer ſchöne Zug in der Denkart SEfu, 
welchen wir ſo oft im Laufe ſeines Lebens wahrzunehmen Gelegenheit haben, zeigt, welche 
faſt überirdiſche Hoheit in ihm lag. (2. Theil, 165. Betr. vom Einzug JEſu 
in Jeruſalem.) 

Eine neue Tolonie. Eine neue Hoffnung für Paläſtina. Jenes einſt blühende 
und immer noch herrliche Land iſt im Begriff, einen Strom friſchen Lebens und Unternehmens 
zu empfangen, der, wenn weiter verfolgt, höchſt überraſchende Erfolge erzeugen kann. : Wir 
erfahren aus einer Mainer Zeitung, daß eine Colonie von fünfzig Familien, hauptſächlich 
aus jenem Staate, mit Beginn nächſten Sommers ſich nach Paläſtina einzuſchiffen beab⸗ 
ſichtigt, um ſich in Jaffa, dem alten Joppe niederzulaſſen. Die Vorbereitungen zur Auf- 
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nahme dieſer ſonderbaren Colonie ſind, wie wir hören, vollſtändig gemacht. Eine hin- 
reichende Anzahl von Bauplätzen ift geſichert und die unternehmenden down-Easters wollen 
eine große Menge Nankee-Geräthſchaften und Maſchinen mitnehmen, um damit die phleg— 
matiſchen Bewohner des Landes in Erſtaunen zu ſetzen. Sie werden ohne Zweifel unter 
den beturbanten Bauern, deren Ackerbau noch immer faſt eben ſo urſprünglich iſt, wie er zu 
Abrahams Zeiten war, eine große Senſation hervorbringen. — In dieſem Unternehmen 
liegt wirklich etwas höchſt Anregendes. Es ſcheint wunderlich, daß während unſer eigenes 
Land ſolch unbeſchränkte Gelegenheit zur Einwanderung darbietet, während der verarmte 
Süden laut nach intelligenter „weißer Arbeit“ verlangt, und während Tauſende und über 
Tauſende von Einwanderern aus Europa nach unſeren Ufern ſich drängen, eine kleine Colo— 
nie von Maine Yankees ſich in einem der älteſten der alten Länder einzupflanzen ſucht. 
Nichts könnte lebendiger den raſtloſen Unternehmungsgeiſt verdeutlichen, welcher den Nankee— 
Charakter auszeichnet, und welcher ſortwährend nach neuen Feldern der Entwickelung aus— 
ſchaut. Wenn unſere Mainer Freunde erſt einmal feſten Fuß in Paläſtina gefaßt haben, 
wird es ſchwer ſein, ſie wegzubringen. Sie tragen denſelben unbezwinglichen Geiſt dorthin, 
den ihre Vorfahren aus Alt-England mitbrachten, und mehr als dies — fie werden Neu- 
Englands Inſtitutionen und Ideen mit ſich führen. Das Schulhaus und die Kirche und die 
Zeitung werden mit ihnen verpflanzt und durch dieſe Mittel wird der Same der Religion 
und Civiliſation aufs neue in Paläſtina aus geſtreut werden. Unſere jüdiſchen Freunde foll- 
ten wohl auf ihrer Hut fein. Wenn dieſe down-east Yankees je einen bleibenden Stand 
in jenem Lande erlangeu, können wir die Wiedereinſetzung der Juden in ihre alte Oberhoheit 
daſelbſt als auf höchſt unbeſtimmte Zeit verſchoben anſehen.“ (Examiner u. Chronicle.) 
L. 

„Gotteslaͤſterung in tobender Ausſchweifung.“ Unter dieſem Titel macht 
das Baptiſtenblatt „Examiner and Chronicle” einige Mittheilungen, die wichtig genug 
erſcheinen, ſie hier einigermaßen vollſtändig wiederzugeben. „Im Rocheſter Beobachter 
vom 8. Januar findet ſich die eine ganze Spalte füllende Anzeige von einem Turner-Masken— 
ball und Faſtnachtsfeier, die in jener Stadt ſtattfinden ſollte. Die Anzeige, ſowie der Titel, 
kündigen eine Scene ausſchweifender Luſtbarkeiten an, die Harlequins und Poſſenreißer ein— 
ſchließt und namentlich einen Charakter, der unter dem Namen Cardinal Bedini II. eine 
Hauptrolle bei dieſer Spott- Feierlichkeit und Farce ſpielt. Im zweiten Theile findet ſich 
folgende Scene entſetzlicher Gottesläſterung: Große Abendmahls-Polonaiſe. 
Darauf die Austheilung des Abendmahls an alle religiöſen Secten, Nationalitäten und 
alte und junge Communicanten. Die Conſecration, wenn ſolche begehrt wird, wird von 
Bedini geſchehen. Junfrau Göttin Amoroſa, Frau Göttin Fortuna, 
Gott Bacchus, König Gambrinus und Herr Bedini haben den Vorſitz und 
werden ihre verſchiedenen Beziehungen zu den Sterblichen verwirklichen. Nachdem das 
Nachtmahl von Allen genommen, werden Tanz und die Schwänke der Masquerade fortge— 
febt werden.” — Kann Gottesläſterung weiter gehen, als jene feierliche, allen Chriſtenherzen 
theure, zum Gedächtniß des Opfertodes des Sohnes Gottes eingeſetzte Ordnung in die 
gemeinſte Zotenreißerei und in Poſſenſpiel zu verwandeln? Es verſchafft uns einige Erleich— 
terung, daß uns von einem wohl unterrichteten Deutſchen verſichert worden iſt, daß dieſe 
ſchmachvolle Entweihung den Deutſchen im Allgemeinen eben ſo anſtößig ſein wird, als den 
Amerikanern. Sind ſie es nicht ſich ſelbſt ſchuldig, dieſe Gottesläſterung ihrer Landsleute 
mit Verachtung und Entſetzen von ſich zu weiſen? Wir hatten, und ich glaube, wir haben 
noch ein Geſetz in dieſem Staat, welches Gottesläſterung beſtraft. Die Gerichte von 
New Jork haben in der That Gottesläſterung als ein Vergehen gegen das gemeine Recht 
beſtraft. Dieſe Turner mögen Ungläubige ſein, wenn ſie das wollen. Sie ſind dafür Gott 
verantwortlich. Aber der Unglaube wird ein bürgerliches Verbrechen, wenn er dem Anſtand 
der Geſellſchaſt durch eine öffentliche Darſtellung, welche die Moral des gemeinen Weſens 
gröblich beleidigt, zum Anſtoß gereicht.“ — Eine folgende Nummer desſelben Blattes macht 
noch weitere Mithteilungen über denſelben Gegenſtand. „In einer kurzen Anzeige einer 
von den deutſchen Turnern in Rocheſter beabſichtigten gottesläſterlichen Verſpottung des heil. 
Abendmahls waren wir im Irrthum, wenn wir ſagten, es beſtehe ein Geſetz in New Jork, 
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welches Gottesläſterung verbietet und beſtraft. Es gibt ſolche Geſetze in New-England, 
aber nicht hier. Wir waren nicht im Irrthum, wenn wir ſagten, daß das Verbrechen in 
Folge einer Anklage nach dem gemeinen Recht in dieſem Staate geſtraft worden iſt, und da 
jene wichtige Entſcheidung noch immer als gültiges Geſetz angeſehen wird, iſt es der Mühe 
werth, darauf hinzuweiſen. — Es zeigt ſich, daß im Jahre 1810 ein gewiſſer Ruggles zu 
Salem, in Waſhington County, fic) betreffs der Geburt und Abſtammung unſeres HErrn 
Worte bediente, die zu anſtößig und profan ſind, als daß wir ſie hier wiederholen könnten. 
Er wurde deswegen bei den General Sessions angeklagt und nachdem die Anklage dem 
Court of Oyer and Terminer unter dem Vorſitz des Commiſſionsrichters Spencer über— 
geben worden war, als ſchuldig befunden und zu einer Haft von drei Monaten und einer 
Geldſtrafe von fünf Hundert Dollars verurtheilt. Der Bericht über die Verhandlungen 
und die Ueberführung wurde darauf dem Supreme Court unter dem Vorſitz des Oberrich— 
ters Kent übergeben, der Prozeß vor jenem hohen Tribunal verhandelt und das Urtheil des 
niederen Gerichtshofes beſtätigt. Es wurde hier von Wendell für den Gefangenen die 
Behauptung verfochten, daß wenn auch das in der Anklage bezeichnete Verbrechen nach dem 
gemeinen Rechte in England ſtrafbar ſei, wo das Cyriſtenthum wegen ſeiner Verbindung 
mit der Staatskirche Theil des Geſetzes ſei, doch in dieſem Staate das Chriſtenthum nicht 
ein Theil des gemeinen Rechts ſei, wie man aus der Vorrede und den Verordnungen der 
Conſtitution und dem Schweigen der Legislatur ſchließen müſſe. Andererſeits behauptete 
Gold gegen den Gefangenen, daß das gemeine Recht Englands, wie es im Jahre 1776 
beſtand, von der Conſtitution angenommen und zu einem Theil des Geſetzes dieſes Staates 
gemacht worden ſei, und daß Gottesläſterung nach dem gemeinen Recht Englands ſtrafbar 
ſei, nicht wegen der Verbindung des Staates mit einer ſtaatlichen Einrichtung, ſondern wegen 
eines mit engliſchen Rechte gleichzeitigen Princips, das unerſchüttert geblieben iſt unter allen 
Revolutionen und Veränderungen in Kirche und Staat. Die Conſtitution dieſes Staates 
“habe die Rechte des Gewiſſens ſicher geftellt, aber das Princip, das unſerem gemeinen Rechte 
eingepflanzt iſt, nämlich daß das Chriſtenthum ein Theil der Staatsgeſetze ſei, ſtehen 
laſſen. — Oberrichter Kent ertheilte die Anſicht des Gerichtshofes. Nach der Ueberfüh— 
rung', ſagte er, müſſen wir darauf achten, daß dieſe Worte in leichtfertiger Weiſe aus— 
geſprochen wurden und, wie fie offenbar darthun, in gottloſer und böswilliger Geſinnung, 
und nicht in einer ernſten Discuſſion über irgend einen beſtrittenen Punkt in der Religion. 
Die Worte waren gottesläſterlich nicht bloß. in populärem, ſondern in legalem Sinn, denn 
nach den genaueſten Definitionen beſteht Gottesläſterung darin, Gott oder die Religion bös— 
willig zu ſchmähen, und dies war eine Schmähung des Chriſtenthums in ſeinem Urheber'. — 
„Solche Worte in ſolcher Geſinnung ausgeſprochen, waren ein Verbrechen gegen das gemeine 
Recht.“ — Der gelehrte Richter geht nun weiter und eitirt engliſche Rechtsfälle, welche bewei— 
fen, daß das Chriſtenthum ein Theil des gemeinen Rechts fei, und dies nicht in Rückſicht auf 
eine Staatskirche, ſondern in Folge ſeines Zuſammenhangs mit den Grundlagen der Ord— 
nung und Tugend.“ — Solche Vergehen find immer als unabhängig von einer Staats 
religion oder den Rechten der Kirche angeſehen worden. Sie ſind als die weſentlichen Inte⸗ 
reſſen der bürgerlichen Geſellſchaft treffend behandelt worden.“ — Und warum? frägt er, 
ſollten nicht die in der Anklage enthaltenen Worte immer noch bei uns ein Vergehen ſein? 
Es iſt nichts in unſeren Sitten und Einrichtungen, was die Anwendung oder die Nothwen⸗ 
digkeit dieſes Theiles des gemeinen, Rechts verhindert hat. Wir bedürfen jetzt ebenſo 
wie früher alle jene fittliche Zucht und jene Grundſätze der Tugend, welche die Geſellſchaft 
verbinden helfen. Das Volk dieſes Staates bekennt in Gemeinſchaft mit dem Volke dieſes 
Landes die allgemeinen Lehren des Chriſtenthums als die Regel ihres Glaubens und Lebens 
und den Urheber dieſer Lehren zu ſchmähen iſt nicht nur in religiöſer Hinſicht im höchſten 
Grade gottlos, fondern iſt ſogar in Rückſicht auf die der Geſellſchaſt gebührenden Verpflich⸗ 
tungen eine grobe Verletzung des Anſtands und guter Ordnung. Nichts könnte dem tugend⸗ 
haften Theile der Geſellſchaft anſtößiger, oder der zarten Sittlichkeit der Tugend ſchädlicher 
ſein, als ſolche Gottloſigkeit für geſetzlich erlaubt zu erklären. — Keine Regierung unter 
allen verfeinerten Nationen des Alterthums und keine der Inftitutionen des modernen Europa 
(ein einziges und warnendes Beiſpiel ausgenommen) hat je mit einem fo kühnen Verſucht 
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die Solidität der öffentlichen Moral anzugreifen gewagt, zu geſtatten, daß die allgemeine 
Religion der Geſellſchaft ungeſtraft und unter der Sanction ihrer Tribunale öffentlich 
geſchmäht und beſchimpft würde.“ — Der Oberrichter geht weiter und zeigt, daß leichtfertige 
und böswillige Verachtung betreffs der Religion keinen Schutz finden könne in denjenigen 
Verordnungen der Conſtitution und der Geſetze, welche die Rechte des Gewiſſens und der 
Freiheit der Discuſſion ſicher ſtellen. Schmähung und Gottesläſterung ſind ein verbrecheri— 
ſcher Mißbrauch eines Rechtes und nicht das Recht ſelbſt. Obwohl die Conſtitution' ſagt 
er, Staatsreligionen beſeitigt hat, verbietet fie doch nicht gerichtliches Erkenntniß betreffs 
ſolcher Vergehen gegen Religion und Moralität, die ſich nicht auf eine ſolche Staatsreligion 
oder auf eine beſondere Regierungsform beziehen, ſondern ſtrafbar ſind, weil ſie die Wurzel 
der moraliſchen Verbindlichkeit treffen und die Sicherheit des geſellſchaftlichen Verbandes 
ſchwächen.“ — Was fie verlangt, iſt eine freie und allgemeine Duldung ohne irgend welche 
Teſte, Unfähigkeiten oder Unterſchiede, die einer Staatsreligion eigen ſind. Sie ſo auszu— 
legen, als bräche ſie die Schranken des gemeinen Rechts gegen freche, leichtfertige und gottloſe 
Angriffe auf das Chriſtenthum ſelbſt nieder, wäre eine ungeheure Verkehrung ihres Sinnes. 
Die Clauſel ſchützt den Artikel vor ſolch gefährlicher Breite der Auslegung, wenn ſie 
erklärt, daß „die hierdurch gewährte Gewiſſensfreibeit nicht ſo ausgelegt 
werden darf, als entſchuldige ſie freche, zügelloſe Handlungen oder rechtfertige die Ausübung 
von Dingen, welche mit dem Frieden nnd der Sicherheit des Staates unverträglich 
ſind.“ — — In einem ſpäteren Artikel desſelben Blattes wird nun noch Folgendes berichtet: 
„Wir freuen uns ſagen zu können, daß die von den Turnern zu Rocheſter angezeigte ruchloſe 
Verhöhnung des Abendmahls nicht ſtattgefunden hat. Man hat auch berichtet, daß der Bürger— 
meiſter Moore, dem die Sache von verſchiedenen Bürgern vorgeſtellt worden war, einige in der 
rechten Richtung einflußreiche Deutſche kommen ließ und ihnen mit ebenſo großer Weisheit als 
Feſtigkeit Vorſtellungen machte. Am nächſten Tage erließ das Committee der Turner eine 
zweideutige Rechtfertigungsſchrift, in welcher ſie der Mocht der öffentlichen Kritik zu entgehen 
ſuchten, indem fie erklärten, Abendmahl bedeute ebenfalls auch eine bloße Abendmahl— 
zeit und Communicanten ſolche, welche ſich am Eſſen betheiligten. Unglücklicher Weiſe 
bietet das letztere dieſer Worte auch nicht einen Schatten vou Vorwand für eine ſolche Aus— 
legung, und der Gebrauch desſelben in ſolcher Verbindung beweiſt, daß das erſtere in dem 
Sinne genommen werden ſollte, in welchem es allgemein von den Deutſchen verſtanden und 
gebraucht wird. Nichtsdeſtoweniger zeigte die Rechtfertigungsſchrift an, daß der anſtößige 
Theil des Programms ausgelaſſen werden ſollte; und dies wurde zur Gewißheit, als die 
Masquerade vor ſich ging und der Bürgermeiſter, die Polizei-Commiſſäre, der Polizei— 
Richter, der Polizei-Chef und mehrere Polizeidiener eintraten. In der Erzählung des 
Verlaufs, welche am nächſten Tage im Beobachter erſchien, heißt es, das Nachtmahl 
beſtand nicht bloß aus Brod und Wein, ſondern auch aus Rindsbraten und Kuchen und ver— 
anlaßte eine ,communio bonorum' in Betreff der guten Dinge, welche die Küche lieferte. 
Es ſcheint, daß die von uns veröffentlichte Ueberſetzung des Programms die einzige war, 
welche das Rocheſter Publikum erreichte, und daß die Kenntniß des angedrohten Schimpfes 
eine öffentliche Meinung erzeugte, der zu trotzen man nicht für heilſam hielt. Der Bürger— 
meiſter verdient ſeines klugen und kräftigen Einſchreitens wegen alles Lob.“ L. 

Ueber die Fenians urtheilt die „Katholiſche Kirchenzeitung“ No. 27 folgender— 
maßen: „Das Traurigſte hierbei ift, daß die Fenians durch ihr hartnäckiges Feſthalten an 
ihren vorgefaßten Meinungen und Irrthümern mehr und mebr zum völligen Abfall von der 
Kirche hingeleitet werden, ſo daß bei den Irländern im 19. Jahrhundert noch das eintreten 
wird, was bei uns Deutſchen im 16. Jahrhundert geſchehen iſt, nur mit dem Unterſchied 
vielleicht, daß die Lutheraner damals, ob fie gleich dem Biſchof und dem Pabſt Adieu ſagten, 
doch noch weſentliche Glaubenspunkte der Kirche feſthielten und zum Theil noch feſthalten, 
während die Irländer (gleich den Italienern), wenn ſie einmal wacklicht werden und der Kirche 
den Rücken kehren, den ganzen Glauben über Bord werfen.“ 

„Gewiſſens-Geld. Mit dieſem Ausdruck wird dasjenige Geld bezeichnet, welches dem 
Ver. Staaten Schatzamt wieder zugeſtellt wird, weil es größtentheils betrügeriſcher Weiſe 
erlangt worden war und die Beſitzer in Folge des erwachten Gewiſſens es nicht länger 
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behalten konnten. Wir haben mit beſonderem Intereſſe Zuſendungen dieſer Art beachtet 
und iſt uns das Eigenthümliche dabei nicht entgangen, daß die ſo zurückgeſandten Gelder 
faſt ohne alle Ausnahme ſehr unbeträchtliche Summen waren. In ſehr wenigen Fällen 
überſtiegen ſie den Betrag von 200 Dollars und waren größtentheils weit geringer.“ 
(Presbyterian.) L. 
„Secten in den vereinigten Staaten. In den Vereinigten Staaten gibt es 53 
religiöſe Secten. Unter ihnen 10 verſchiedene Arten Baptiſten, 9 Arten Methodiſten, 
13 Arten Presbyterianer und 2 Arten Quäker. Die Baptiften zählen 1,724,473 Communi- 
canten, die Methodiſten 1, 651,732. Die Anzahl der Katholiken beträgt 3,177,140.“ 
(Luth. Obſerver.) 
II. Ausland. 


Biſchof Tolenfo’s Ruͤckkehr nach Natal. Der Bifchof Colenſo iſt im November 

v. J. in feine Dibceſe Natal zurückgekehrt. Der Empfang, der feiner dort wartete, war, 
wie vorauszuſehen, ein ſehr ſtürmiſcher. Der Biſchof der Kapſtadt als Metropolit von 
Südafrika hat ihn bekanntlich ſeines Amtes entſetzt, der Geheime Rath in London jedoch 
dieſes Urtheil nicht anerkannt, wie ſeiner Zeit von uns ausführlich berichtet worden iſt. 
Schon während Colenſos längerer Abweſenheit in England ſpaltete ſich ſeine afrikaniſche 
Diöceſe. Der größte Theil ſeines Klerus ſagte ſich von ihm los und kündigte ihm den Gehor— 
ſam auf. Bald nach ſeiner Ankunft in der Natal-Colonie ſuchten ihn die beiden Kirchen- 
vorſteher der Kathedrale von Pietermaritzburg, Williams und Dickinſon, in Biſchopstown 
auf, um ihm da er die Abſicht kundgegeben, in der Kathedrale zu predigen, einen feierlichen 
Proteſt dagegen einzuhändigen. Dem Biſchof blieb unter dieſen Umſtänden nichts übrig, 
als ſich an die weltliche Obrigkeit zu wenden. Noch am Sonnabend den 8. ſpät Abends 
erließ der Oberrichter an die beiden Kirchenvorſteher ein Schreiben, worin er deren Proteſt 
für kraftlos und ihre Abſicht, die Kirchthüren verſchloſſen zu halten, für ungeſetzlich und ſtraf— 
bar erklärte. Das Städtchen Pietermaritzburg befand ſich daher am Sonntag Morgen 
in nicht geringer Aufregung. „Statt der gewöhnlichen Sonntagsruhe“, berichtet die 
„Times“ aus Natal, „waren die Straßen und der Platz vor dem Dome von Menſchen— 
haufen beſetzt. Man erzählte bald, daß der Dechant Befehl ertheilt habe, die Stricke von 
den Glocken abzunehmen. Ein unternehmender Geſinnungsgenoſſe des Biſchofs jedoch klet— 
terte hinauf, wußte einen Riemen anzubinden und läutete die Glocken. Obgleich dem bald 
ein Ende gemacht wurde, hatte der Glockenton doch in Kurzem eine zahlreiche Menſchenmenge 
zur Kirche hingezogen. Kurz vor 11 Uhr ſtand ein dichter Haufe, darunter auch etliche 
Damen. vor der nördlichen Eingangspforte, die aber verſchloſſen war. Endlich erſchien auch 
der Biſchof, von einem Volkshaufen begleitet, und nahm ſeinen Weg nach der Sacriſtei. 
Man grüßte ihn ehrerbietig, auch ließen ſich wiederholte Zurufe hören. Man erzählte, der 
Dechant habe ſich in der Sacriſtei befunden, und als es klopfte, gefragt: „Wer iſt da?“ 
Auf die Antwort: „der Biſchof,“ habe er erwidert: „hier iſt kein Eingang.“ Inzwiſchen 
trat der eine der Kirchenvorſteher, Dickinſon, aus dem nördlichen Portal und verlas, hinter 
der verſchloſſenen Gitterthür ſtehend, einen feierlichen Proteſt „an J. W. Colenſo, durch 
J. Maj. Patent“ — nicht wie fonft die Formel lautet: by divine permission, durch 
Gottes Fügung — „Biſchof von Natal.“ „Da Ew. Lordſchaft,“ heißt es u. A., „des 
Biſchofamtes entſetzt iſt und dieſes Urtheil von den Erzbiſchöfen und Biſchöfen der vereinigten 
Kirche von England und Irland, ſowie vielen andern Kirchen in der Welt anerkannt iſt, ſo 
ſind wir überzeugt, daß dieſer Spruch vor Gottes Angeſicht bindende Kraft hat. Und da 
der Lordkanzler für Recht erkannt hat, daß die vereinigte Kirche von England und Irland in 
den Kolonien keine ſtaatliche Anerkennung hat und ihre Geiſtlichen geſetzlich nur als Glieder 
einer freien Geſellſchaft angeſehen werden können, ſo hat der Klerus dieſer Colonie mit einer 
einzigen Ausnahme ſeine Weigerung zu erkennen gegeben, Ew. Lordſchaft hinfort als ſein 
geiſtliches Haupt zu betrachten.“ Dann öffneten ſich die Pforten und der Haufe ſtürzte in 
die Kathedrale. Vor dem Altar, der allen Schmucks entkleidet war, kniete der Dechant mit 
einem anderen Geiſtlichen. Der Biſchof trat zugleich mit der aus dem niedrigſten Pöbel 
beſtehenden Menge ein und ſchritt auf den Hochalter los, wo ihm jedoch der Kirchenvorſteher 
mit erneutem Proteſt den Weg vertrat, auf den der Biſchof nur kurz antwortete, er ſei 
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ekommen, um die Pflichten feines Amtes zu üben. Hierauf erhob ſich Mr. Turnbull, als 

evollmächtiger des Biſchofs der Kapſtadt, und verlas das über Colenſo verhängte Abſetzungs⸗ 
urtheil des Metropoliten. Kaum hatte er geendet, ſo rief der Dechant mit lauter Stimme 
in die Kirche hinein: „Was ihr auf Erden bindet, ſoll auch im Himmel gebunden ſein. 
Alſo hat der Allmächtige dieſes Urtheil beſtätigt. Hinweg! Verlaſſen Sie dieſes Gottes- 
haus!“ Der Biſchof jedoch ignorirte dieſes Alles, zog ſeine Gewänder an und hielt die 
Liturgie ab, in welche der Haufe mit einſtimmte. Dann betrat er die Kanzel und hielt eine 
Predigt über Phil. 1, 9. 10.: „Und darum bete ich, daß eure Liebe je mehr und mehr reich 
werde in allerlei Erkenntniß und Erfahrung, daß ihr prüfen möget, was das Beſte fet, auf 
daß ihr ſei lauter und unanſtößig, bis auf den Tag Chriſti.“ Nach der ſchon oben citirten 
Quelle, aus der wir ſchöpfen, lautete der Schluß der Predigt etwaffolgendermaßen: „Wenn 
Gott uns eine ſo reiche Erkenntniß ſeiner ſelbſt in der heil. Schrift, die „uns zur Lehre“ 
geſchrieben iſt, gegeben hat, ſo hat er uns in dieſen unſeren Tagen auch eine wunderbare 
Erleuchtung zu Theil werden laſſen durch das Licht der verſchiedenen Wiſſenſchaften, die uns 
alle von Ihm, dem Vater des Lichts und Geber aller guten und vollkommenen Gabe, ver- 
liehen ſind. So plötzlich iſt dieſes Licht vor uns aufgegangen, daß in der Zeit unſerer Kind⸗ 
heit viele dieſer Wiſſenſchaften ſelbſt dem Namen nach kaum bekannt waren. Jetzt aber 
ſtehen wir in dem Glanze ihrer vereinigten Strahlen und in jeder wohleingerichteten Schule 
empfangen unſere Kinder Belehrung über das Alter der Menſchheit, die Bildungsgeſchichte, 
der Erde, die Vertheilung der Thierſpecies auf ihrer Oberfläche, Dinge, von denen it bet 
zunehmendem Alter und Verſtand, oder auch wohl jetzt ſchon erkennen werden, daß ſie mit 
monchen wohlbekannten Angaben der Schrift durchaus in Widerſpruch ſtehen. In keine 
der höheren Schulanſtalten, wo die Elemente der Geologie gelehrt werden, dürft ihr eure 
Kinder ſchicken, wenn ihr fie unter der Herrſchaft des Bibelbuchſtabens und des alten tradi- 
tionellen Syſtems der Schriftlehre erhalten wiſſen wollt. Aber nei, das ſollen wir nicht; 
wir ſollen nicht weiſer ſein wollen als Gott. Wenn es ihm gefällt, uns Licht zu geben, ſo 
dürfen wir unfere Augen nicht dagegen verſchließen und lieber weiter im Dunkeln herum- 
tappen. Wenn das Licht moderner Wiſſenſchaft von Gott kommt — und wir ſind überzeugt, 
daß dem ſo iſt — ſo iſt es eine ebenſo große Sünde, es zu verachten und verſchmähen, als 
die Bibel zu verachten und verſchmähen. Vielleicht hat es Gottes Vorſehung ſo gefügt, daß 
heute, wo die Bibel in Jedermanns Händen iſt, uns dies Licht deshalb gegeben iſt, damit 
wir aus ihr kein Idol machen, damit wir ſie nicht leſen mit einer gedankenloſen Zuſtimmung 
zu jeder Linie und Zeile oder vielmehr jener ganzen Reihe von Büchern, die von verſchiedenen 
Menſchen zu verſchiedenen Zeiten geſchrieben und in einem Bande, Bibel genannt, vereinigt 
ſind, ſondern ſie vielmehr mit einem vernunftgemäßen Glauben ſowohl mit dem Verſtande 
als mit dem Herzen leſen. Wir brauchen daher nicht beunruhigt zu werden, wenn der Fort- 
ſchritt moderner Kritik manches aus der Schrift entfernt, was wir bisher vielleicht ohne 
genügenden Grund für untrüglich gewiß und wahr gehalten haben, oder nachweiſt, daß die 
Verfaſſer ſich ſelbſt überlaſſen waren als Menſchen in allen den Dingen, die Gott als Gegen— 
ſtände ſorgfältiger, mühſamer und wiſſenſchaftlicher Forſchung unſerem Fleiße anheim gegeben 
hatte. Unſere Liebe muß reich werden an aller Erkenntniß, ſagt der Apoſtel, an geiſtlicher 
Einſicht, Kritik und Geſchmack, damit wir prüfen mögen, was das Beſte ſei, oder wörtlich: 
damit wir prüfen mögen die Dinge, welche werfchieden find. Wir müſſen erkennen, zu 
welchem Zweck die Bibel uns gegeben iſt, nämlich unſeren Geift Gott nahe zu bringen, müſ⸗ 
fen Beweiſe für die Inſpiration der Verfaſſer ſuchen, nicht in Punkten der Wiſſenſchaft und 
Geſchichte, ſondern in jenen Worten des ewigen Lebens, die an uns treten mit einer Macht, 
die nicht von dieſer Welt iſt, und unſer innerſtes Weſen treffen mit Botſchaften, die Gott an 
die Seele ſendet. Und wie tröſtlich iſt es, zu wiſſen, daß alle Worte dieſer Art, die Gott 
unſer Vater zu uns geredet hat manchmal und mancherlei Weiſe, durch Propheten und 
Apoſtel, oder die Lippen unſeres HErrn, in der Bibel oder außerhalb der Bibel, felt und ficher 
ſteben wie Gott ſelbſt, fo gewiß, als wir ſelbſt da find, als unſer eigenes ſittliches Bewußt⸗ 
ſein, an das dieſe lebendigen Worte ſich richten, ein Beweis iſt, daß wir nach Gottes Eben⸗ 
bild erſchaffen find.” 2 Tim. 3, 8. 9. (Ev. K.⸗Zeitg.) 


„In Wuͤrtemberg,“ ſo berichtet die „Katholiſche Kirchenzeitung“ vom 8. März, 
Fzmehren fic) auf's Neue, was als Zeichen der Zeit beſonders hervorzuheben iſt, proteftan- 
tiſche Stimmen zu Gunſten katholiſcher Lehren und Gebräuche. So hat der bekannte prot. 
Prälat v. Kapf ſich neuerdings wieder für die letzte Oelung, für das Gebet pro fidelibus 
defunctis etc, deutlich ausgeſprochen. Die Hauptſchwierigkeit ſcheint nur noch im Cölibat 
Wie en zu liegen, dem ſich die ſchwäbiſchen Prediger einmal durchaus nicht unterziehen 
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